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Zum Titelbild:
Tora-Vorhang aus der Synagoge Kriegshaber, gestickt 
von Elkana Naumburg, Fürth 1723/24; nachgedruckt 
aus: Benigna Schönhagen (Hg.): „Ma Tovu…“. „Wie 
schön sind deine Zelte, Jakob…“, Synagogen in 
Schwaben, Ausstellungs-Katalog, 204 S., Jüdisches 
Kulturmuseum Augsburg-Schwaben, 2014.

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

wenn wir uns in die-
sen Tagen ein gutes 
neues Jahr wün-
schen, mit dem he-
bräischen SCHANA 
TOWA, aber auch in 
verschiedenen per-
sönlichen und tradi-
tionellen Variatio-
nen, dann berühren 
wir nur einen wich-
tigen Aspekt dieser 
Hohen Feiertage

ROSCH HASCHANA und JOM KIPPUR. 
Der eigentliche Sinn der Jamim Noraim, der 
Tage der Ehrfurcht, dazu gehören auch die 
Bußtage zwischen den Feiertagen, ist eher 
besinnlicher, religiös-spiritueller Natur.

Wir beginnen das neue Jahr nicht mit einem 
Feuerwerk. Wir traditionell orientierten Ju-
den beschäftigen uns in diesen Tagen, auch 
in der synagogalen Liturgie, mit Rückbe-
sinnung, mit Buße und Umkehr – mit 
 Techuwa. Rabbiner Chajim Halevy Donin 
schreibt dazu in seinem Buch „Jüdisches Ge-
bet heute“: „Der Talmud befasst sich ins-
besonders mit dem Aspekt, dass die Hohen 
Feiertage als Tage des Gerichts anzusehen 
seien.“

Dieser ernsthafte „Prozess“ ist auch in den 
Feiertagsgottesdiensten sehr genau geregelt. 
Dazu gehören Gebete, Sündenbekenntnisse 
und viele ganz alte Rituale. Rabbiner Berger 
hat sie für uns auf der folgenden Seite an-
schaulich beschrieben. Er erläutert uns auch 
die „Speisekarte der Festtage“ und wir sehen 
auch hier, dass sie nicht nur besonders reich-
lich und festlich ist, sondern auch ritualisiert 
und symbolträchtig.

Auch Yizhak Ahren beschäftigt sich in seiner 
„Betrachtung zu Jom Kippur“ auf Seite 4 
traditionell „fragend“ mit der Thematik und 
mit einer zentralen Botschaft von Jom Kip-
pur: Teschuwa – Umkehr. Ich hatte nach die-
sen besinnlichen Tagen immer wieder das Ge-
fühl, dass die Schana Towot, die gewünschten 
und die empfangenen, eine tiefere Bedeutung 
haben. 

Allerdings ist die Vorbereitung auf die Feier-
tage jetzt, Ende August, noch getrübt durch 
die „explosive“ Lage im Nahen Osten. Zwar 
hält seit wenigen Tagen eine von der ägypti-
schen Regierung ausgehandelte Waffenruhe 
zwischen Israel und der Hamas, aber ehrli-
cherweise können wir heute nicht sagen, ob 
sie Bestand haben wird, so sehr wir dies auch 
allen Beteiligten wünschen.

Ganz viele Menschen in Israel, ich bin über-
zeugt, es ist eine Mehrheit, haben verstan-
den, dass die Palästinenser ein eigenes Land 
haben müssen, in dem sie selbstbestimmt le-
ben können. Auch viele von uns hier haben 
das längst verstanden, aber ehrlicherweise 
müssen wir zugeben, dass wir das nicht zu 
entscheiden haben und dass der Konfl ikt 
nicht in Deutschland gelöst wird. 
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EDITORIAL

Dr. Josef Schuster
Präsident des Landesverbandes der IKG in Bayern, 
Vizepräsident des Zentralrates der Juden Deutsch-
lands

Wir können aber auch beobachten, dass sich 
die arabische Welt in den vergangenen 15 Jah-
ren mehr und mehr radikalisiert hat. Ter ro-
ristische Strukturen haben in vielen Nachbar-
ländern Israels undemokratische und men-
schenfeindliche Diktaturen ersetzt. In dieser 
geopolitischen Situation in unmittel barer 
Nachbarschaft werden die israelischen Sicher-
heitsbedürfnisse selbst kritischen Zeitgenos-
sen verständlich. Israel muss sich  schüt zen 
und Gewalt von innen und von außen unter 
Kontrolle haben. Deshalb leistet sich Israel 
ein sehr teures Raketenabwehr system. 

Der Schutz der eigenen Bevölkerung würde 
der Hamas nichts kosten. Israel wird Gaza 
nicht angreifen, wenn von dort keine Raketen 
oder terroristische Aktionen mehr kommen. 
In unserer westlichen Zivilisation, und dazu 
gehört ja Israel, machen aggressive militäri-
sche Handlungen keinen Sinn, wenn man 
nicht angegriffen wird. Und militärische Aktio-
nen der Israelis, wie nach den Morden an drei 
israelischen und einem palästinensischen Jun-
gen im Frühsommer im Westjordanland, hatte 
es dort sehr lange nicht gegeben.

Tatsächlich ist die palästinensische Seite 
zweigeteilt. In Gaza geht es den Menschen 
ganz schlecht. Da das gesamte Gebiet die 
Terrorbasis der Hamas ist, muss Israel sich 
konsequent schützen und die Einfuhr von 
Waffen und waffenfähigem Material nach 
Gaza verhindern. Das hat leider auch Folgen 
für die unschuldige Bevölkerung.

Ganz anders ist die Situation im palästinensi-
schen Gebiet westlich des Jordans. Dort hat 
Präsident Abbas die gewalttätigen Aktivitäten 
mittlerweile weitgehend unter Kontrolle, viele 
Menschen bauen dort, auch mit europäischer 
und israelischer Hilfe, an einer zivilen Gesell-
schaft und am eigenen Wohlstand. Und tat-
sächlich kann man in unseren vielfältigen 
Fernsehprogrammen immer mehr Bilder vom 
friedlichen und pulsierenden Alltag in Ramal-
lah, Bethlehem und Jenin sehen. Ein Ruck 
auf beiden Seiten und Palästinenser und Is-
raelis kämen sich auf dem Weg zum Frieden 
ein Stück näher.

Mit Gewaltrhetorik behindert man diesen 
Weg, den viele Menschen auf beiden Seiten 
immer noch gehen wollen. Gewaltrhetorik 
bestimmte auch das Bild auf vielen propaläs-
tinensischen Demonstrationen bei uns im 
Sommer. Und ich muss sagen, da entwickelt 
sich etwas bei uns im Land, das mir große 
Sorgen bereitet. Dieser offene Antisemitis-
mus, dieser Hass auf Juden und Israelis, die-
se Instrumentalisierung der eigenen Kinder 
mit Hass-Transparenten, das alles ist etwas, 
das für unsere Gesellschaft nicht gut ist. 

In unserem Nachbarland Frankreich ist in 
den vergangenen Jahren der Wunsch vieler 
Juden stärker geworden, nach Israel zu ge-
hen. Diese Entwicklung kann ich hier bei uns 
so nicht beobachten. Aber die französische 
Entwicklung unter den Juden dort ist trotz-
dem für uns nicht uninteressant. Lesen Sie 
dazu auf Seite 14 den kritischen Hinter-
grundbericht von Gaby Pagener-Neu.

JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN wird als 
Verbandszeitschrift ohne eigene Einnahmen 
kostenlos an unsere Mitglieder, an die Jüdi-
schen Gemeinden und an öffentliche Ein-
richtungen und Persönlichkeiten verteilt. Wir 
informieren unsere jüdischen und nichtjüdi-
schen Leser dreimal im Jahr über bayerisch-
jüdische und über allgemein-jüdische Themen. 
Die Herausgabe der Zeitschrift verursacht 
 natürlich Kosten.

Aber auch wir sind, wie jeder kleine Sparer, 
von der aktuellen Niedrigzinssituation be-
troffen. Deshalb müssen wir verantwortungs-
voll mit unserem Budget umgehen und 
manchmal auch sehen, was wir uns gerade 
nicht leisten können. In diesem Jahr ist lei-
der auch unsere Zeitschrift davon betroffen. 
Aus diesem Grund kann das dritte Heft zu 
Chanukka nicht erscheinen.

Aber JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN ist 
uns als Presseorgan der bayerischen Juden 
wichtig. Schon unsere Vorgängerorganisa-
tion, der „Verband Bayerischer Israelitischer 
Gemeinden“, hatte ein eigenes Nachrichten-
blatt. Die „Bayerische Israelitische Gemein-
dezeitung“ erschien seit Februar 1925 bis zur 
Zwangseinstellung durch die Nazis im De-
zember 1937.

Die BIGZ sollte „durch verbesserte Informa-
tionspolitik den inneren Zusammenhalt un-
ter den ortsansässigen Juden stärken … fer-
ner Berichte über Angelegenheiten der Ge-
meinde und des Verbandes beitragen …  und 
somit eine wahrhafte Gemeinschaft begrün-
den“. Wir defi nieren uns heute schon moder-
ner, aber auch wir möchten ein wichtiges 
 Organ für die innerjüdische Information und 
Kommunikation bleiben.

Deshalb arbeiten Herausgeber und Redak tion 
an einer Lösung, die das dreimalige Erschei-
nen von JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN 
ab 2015 wieder ermöglichen soll. 

Ihnen und Ihren Familien, den Jüdischen Ge-
meinden und ihren Mitgliedern, Vorständen 
und Repräsentanten, den Menschen in Israel 
und allen, die uns nahe stehen, wünsche ich 
ein gutes und gesundes neues Jahr 5775.

SCHANA TOWA WESCHALOM

Impressum
Herausgeber: Landesverband der Israelitischen Kul tus  -
gemeinden in Bayern, Effnerstraße 68, 81925 Mün-
chen, Telefon 089 989442
Redaktion: Benno Reicher, bere.journal@smartone.de
Gesamtherstellung: Druckerei Edwin H. Höhn, Gott-
lieb-Daimler-Straße 14, 69514 Laudenbach
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HOHE FEIERTAGE

Zum Einzug des neuen jüdischen Jahres, 
Rosch Haschana, begrüßen wir unsere Schwes-
tern und Brüder in aller Welt mit dem tradi-
tionellen Gruß

SCHANA TOWA UMETUKA.

Die Neujahrstage wecken Erinnerungen in 
uns, lassen uns in unsere Vergangenheit hin-
einhorchen, um das Fest gemäß seiner Tradi-
tionen für unsere Kinder und Enkelkinder 
aufs Neue gestalten zu können. Das Bild aus 
der Vorstellungswelt unserer Ahnen, das auf 
Grund eines der populärsten Gebete von 
Rosch Haschana, Unetane Tokef, entstanden 
ist, erscheint vor unseren Augen: Alle Welt-
bewohner ziehen vor dem Allmächtigen vor-
über – wie auch verheißen wurde: „Er ist, der 
ihr Herz in Eintracht erschuf. Er ist es, der 
auf all ihre Taten blickt ...“.
Das Zitat stammt aus der Mischna – aus dem 
ältesten Teil der nachbiblischen, rabbinischen 
Literatur. Von hier aus fand es den Weg in 
eine bedeutende Stelle des Machsors, des 
Festtagsgebetbuches. Die Farben dieser bild-
haften Darstellung gewannen im Laufe der 
Jahrhunderte immer mehr an Frische. In 
späterer Zeit verwandelte sich dieses Bild in 
eine Hirtenidylle: Wie der Hirte die zarten 
Lämmer aus dem Pferch durch eine schmale 
Öffnung ziehen lässt, sie alle einzeln prüfend, 
auf ihre Wege leitet ... Ja, so etwa stellen wir 
uns das zum Anbruch eines neuen Jahres 
vor. Wir stellen uns unter die Obhut des 
Herrn der Gnade und Barmherzigkeit. Und 
wir stellen uns unseren Taten und Handlun-
gen des abgelaufenen Jahres. Wir wollen sie 
auch nochmals prüfen und uns womöglich im 
neuen Jahr ändern und bessern.
Rosch Haschana, wie auch der darauffolgen-
de Versöhnungstag Jom Kippur, besitzen 
eine reiche Palette an volkstümlichen Sitten 
und Bräuchen, die sich vornehmlich dazu 
eignen, die festliche und erhabene Stimmung 
in uns zu stärken und zu festigen. Über eini-
ge von ihnen möchte ich berichten:
In den Tagen vor Rosch Haschana, vor dem 
Neujahrsfest, ist es Sitte, auf den jüdischen 
Friedhöfen die Gräber der Eltern und Groß-
eltern zu besuchen. An den Gräbern sollte 
sich der Besucher pietätvoll mit dem from-
men Lebensweg der Ahnen erneut verbin-

Rosch Haschana und Jom Kippur
Von Landesrabbiner a.D. Dr. Joel Berger

den, um an den Hohen Feiertagen mit rei-
nem Gewissen um die Gnade G’ttes fl ehen 
zu können. Angesichts dieser Sitte kann ich 
nicht verschweigen, dass es für viele von uns 
unmöglich gemacht wurde, ihr heute Folge 
zu leisten. Wie könnten sich denn all diejeni-
gen am Grabe ihrer Eltern rüsten, die nicht 
einmal wissen, wo ihre Eltern und Groß-
eltern umgebracht wurden und ob sie irgend-
wo ihre letzte Ruhe fanden oder ihre Asche 
aus den Krematorien in alle Windrichtungen 
verweht wurde.
In unserer Umgebung befi nden sich jedoch 
nicht wenige KZ-Friedhöfe, wo unzählige 
Märtyrer unseres Volkes begraben wurden. 
Diese werden kaum von den Angehörigen 
aufgesucht werden können, weil auch ihr An-
denken grausam ausgelöscht wurde. Anstelle 
dieser Kinder pfl egen wir ihre Denkmäler 
aufzusuchen, um einen Psalm des Geden-
kens für sie zu sprechen. Im Gedenken an 
die unzähligen Terroropfer in Israel verbeu-
gen wir uns hier auch am Grab der unschul-
dig Ermordeten.
Vielerorts ist es üblich, vor den Hohen Feier-
tagen die Mikwe, das Ritualbad, aufzusuchen. 
Durch diesen Besuch soll zum Ausdruck ge-
bracht werden, dass nach Auffassung unserer 
Meister die seelische Reinheit und die kör-
perliche Hygiene und Sauberkeit in einer 
starken Bindung stehen und eine Einheit bil-
den. Durch das Eintauchen in der Mikwe 
hoffen wir, die Reinheit unserer Seele und 
unseres Gewissens zurückgewinnen zu kön-
nen. Dies ist unser Bestreben an diesen 
 Feiertagen.
Die Speisekarte der Festtage ist besonders 
reichlich und auch symbolträchtig. Inmitten 
der Gaumenfreuden an der festlich gedeck-
ten Tafel solle man auch nicht die spirituellen 
Inhalte dieser Tage verdrängen. Das Fest-
menü beginnt nicht mit der Vorspeise, son-
dern mit dem Brechen des Brotes. Zu Ehren 
des Festes wird das Festtagsbrot, die Challe 
oder Barches, rund geformt. Oft wird der 
Teig mit Rosinen bereichert, damit es etwas 
süßer schmeckt, – da wir uns ein süßes Jahr 
ohne Bitternis wünschen. Nichtjuden würden 
den Grundsatz, der unsere Mahlzeiten be-
herrscht, als „sympathische Magie“ bezeich-
nen, weil wir häufi g solche Speisen zu uns 

nehmen, deren Name, Geschmack und Form 
angenehme Gedanken hervorrufen und so-
mit unsere Zukunftshoffnungen wachrufen 
könnten.
Daher auch die Rosinen im Festbrot, das 
nach der Bracha, dem Segensspruch, auch 
noch in Honig getaucht wird, und nicht in 
Salz, wie im Laufe des Jahres üblich. Aus 
dem gleichen Grund werden darüber hinaus 
in Honig getauchte Apfelscheiben an die 
Tischgemeinschaft gereicht. Einen besonde-
ren Grund gibt es auch dafür, dass Karotten 
bzw. Möhren eine feste Beilage des Festes 
bilden. Auf Jiddisch, der Volkssprache der 
Juden Osteuropas, heißt die süße Zuberei-
tung der Karottenspeise „Zimmes“. Da in 
Böhmen und Mähren die Möhren wie „Meh-
ren“ ausgesprochen wurden, sollten sie uns 
das „Mehren“ unserer Verdienste den Mit-
menschen gegenüber in den Sinn bringen.
Diese Speisesitten entwickelten sich über die 
Jahrhunderte als besondere Merkmale einer 
jüdischen Region. Sie werden selten aufgege-
ben. Sogar in Israel nicht, wo die Möhren auf 
hebräisch „Gezer“ heißen und eher auf eine 
„Gesere“, d. h. „Gezerre“, also an ein Un-
glück erinnern könnten. Trotzdem bleiben 
die Nachfahren der Aschkenazim, der deut-
schen Juden, bei den Möhren am Rosch Ha-
schana.
Weit verbreitet ist die Sitte, am Rosch Ha-
schana einen Granatapfel zu sich zu nehmen. 
Seine Kerne verdeutlichen die Hoffnung, 
dass der Herr unsere Verdienste ebenso zahl-
reich werden lassen wird wie jene zahlrei-
chen Kerne der Frucht.
Das wichtigste „Gerät“ und gleich Symbol 
und Sinnbild des Rosch-Haschana-Festes ist 
der Schofar, das Widderhorn, das inmitten 
der Festliturgie geblasen wird aufgrund einer 
Anordnung der Tora, um unser Gewissen 
wachzurütteln.
Gleich drei Namen trägt der bedeutendste 
Tag des Jahres: Jom Kippur heißt „Versöh-
nungstag“. „Jom Hadin“ ist der Tag, an dem 
nach unserer Vorstellung der Herr ein Urteil 
über uns und über unsere Zukunft fällt. Über 
unser Schicksal im kommenden Jahr wird 
entschieden. Jom Kippur wird aber auch 
volkstümlich „Jom Hakadosch“, der „Heilige 
Tag“, genannt. Ein so bedeutender Tag, den 
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Unsere Weisen haben angeordnet, dass man 
im Nachmittagsgebet am Jom Kippur sowohl 
aus der Tora als auch aus den Propheten vor-
lesen soll. Welche Texte? Im Talmud (Megilla 
31a) steht, dass der Abschnitt über die ver-
botenen sexuellen Beziehungen (Wajikra Kap. 
18) und das Buch „Jona“ vorzutragen sind. Da 
in beiden Texten nicht von Jom Kippur die 
Rede ist, drängt sich die Frage auf, warum ge-
rade sie als für den Versöhnungstag passend 
ausgewählt worden sind. In der Regel fi ndet 
man bei näherer Betrachtung einen Zusam-
menhang zwischen der Tora-Lesung und der 
folgenden Haftara. Haben wir hier eine Aus-
nahme vor uns oder gibt es irgendeinen Ver-
bindungspunkt zwischen den Tora-Vorschrif-
ten im Wochenabschnitt „Achre Mot“ und 
den Ausführungen im Buch „Jona“?
Gehen wir zuerst auf die Frage ein, warum die 
Weisen das Kapitel über verbotene  sexuelle 
Handlungen ausgewählt haben. Im 2014 ver-
öffentlichten hebräischen Werk „Bamesila 
Na’ale“ von Rabbiner Berel Dov Wein (Jeru-
salem) fi nden wir eine kleine Abhandlung 
über dieses Thema. Der Autor führt aus, dass 

Fehlverhalten und Umkehr 
Eine Betrachtung zu Jom Kippur von Yizhak Ahren 

Gedanken an verbotene sexuelle Aktivitäten 
auch an einem so heiligen Tag wie Jom Kippur 
– und gerade an einem solchen besonderen 
Tag! – Menschen bedrängen können. Gedan-
ken – nicht nur Taten – können eine schwere 
Sünde sein (siehe Joma 29 a). Deshalb die öf-
fentliche Erinnerung an diese Vergehen! Rab-
biner Wein betont, dass das Judentum keines-
wegs ein Leben der Enthaltsamkeit glorifi ziere; 
vielmehr zeigen uns die vorgetragenen Vor-
schriften der Tora den Weg, wie unsere gefähr-
liche Triebhaftigkeit gezähmt werden kann. 
Raschi, der klassische Bibel- und Talmudkom-
mentator, begründet die Lesung von Wajikra 
Kap. 18 am Jom Kippur recht pragmatisch. 
Raschi meint, diese Tora-Passage wurde des-
halb ausgewählt, weil Sexualvergehen relativ 
häufi g begangen werden. Der öffentliche Vor-
trag soll diejenigen Menschen, die auf diesem 
Gebiet gestrauchelt sind, am Jom Kippur zur 
Umkehr (Teschuwa) be wegen. 
Ausdrücklich ist im Buch „Jona“ von Umkehr 
die Rede, und zwar sind zwei Fälle zu betrach-
ten. Der Prophet Jona bekam von Gott den 
Auftrag, die Einwohner der großen Assyrer-

stadt Niniwe zur Umkehr zu bewegen. Was 
hatten die heidnischen Assyrer getan, dass sie 
den Zorn Gottes auf sich zogen? Das Buch 
„Jona“ (Kap. 1, Vers 2) spricht von der „Bos-
heit“ (so die Übersetzung von L. Zunz) oder 
dem „Frevel“ (so die Übersetzung von M. 
Hirsch) der großen Stadt. Vor Jahren hat Cha-
jim Abramowitz die Vermutung geäußert, die 
Vergehen der Einwohner von Niniwe seien 
 sexueller Natur gewesen (wie viel früher das 
Fehlverhalten der Einwohner von Sodom im 
Buch „Bereschit“). Aus der Tatsache, dass in 
Niniwe Tiere in den Umkehr-Prozess einbezo-
gen wurden – „Und es sollen sich in Säcke hül-
len Menschen und Vieh“ (Kap. 3,8) –, schließt 
Abramowitz, dass Geschlechtsverkehr mit Tie-
ren zu sühnen war. Von Sodomie war bereits in 
der Tora-Lesung vor der Haftara zu hören (sie-
he Wajikra 18, 23). Nach Abramowitz gibt es 
also einen direkten Verbindungspunkt zwi-
schen der Tora-Lesung und der Haftara. Seine 
Deutung des Vergehens der Assyrer ist aller-
dings umstritten.
Wenn Umkehr zum Buch „Jona“ in Verbin-
dung gebracht wird, sollte man nicht nur an die 

das strenge, über vierundzwanzig Stunden 
währende Fasten, ohne Wasser oder Nah-
rung, in der Synagoge zusätzlich erschwert, 
bedarf vielerlei Vorbereitungen.
Die meisten von uns überdenken in den zehn 
Tagen der Buße, Asseret Jemei Teschuwa, 
zwischen dem Neujahrsfest und dem Jom- 
Kippur-Fest, die wesentlichen Stationen des 
vergangenen Jahres. Wenn aber ein jeder 
von uns nur an sich selbst denken, sich nur 
um sich selbst sorgen würde, so könnten die 
ernsten Inhalte dieser Festtage uns nicht nur 
voneinander, sondern auch von den Sorgen 
unserer Mitmenschen trennen. Dies wäre 
aber nicht im Sinne von Jom Kippur! Daher 
ziehen wir uns nicht in unser Kämmerlein zu-
rück, um über uns selbst zu grübeln. Wir füh-
ren, zumeist gemeinsam, in der Familie, in 
der Gemeinschaft mannigfaltige symbolische 
Handlungen durch, um uns auf diese Weise 
auf Buße und Umkehr vorzubereiten.
Da am Vorabend des Jom-Kippur-Tages der 
G’ttesdienst noch vor Einbruch der Dunkel-
heit beginnt, suchen wir unsere Synagogen 
früher als sonst üblich auf. Noch zu Hause 

aber, nach Abschluss der letzten Mahlzeit 
vor dem Fasttag, segnet der Vater die Kinder 
und die Angehörigen mit dem traditionellen 
Segensspruch aus dem Buch Bamidbar, dem 
vierten Mosebuch: „Der Herr segne dich und 
behüte dich, Er wende sein Antlitz zu dir ...“ 
Bei den Knaben wird noch hinzugefügt: 
„Mögest du wie Efrajim und Menasche wer-
den ...“, wie die Söhne Josefs, die die Tradi-
tionen ihres Vaters und Großvaters, Jakob, 
einst würdig weitergetragen haben. Bei dem 
Segen für die Mädchen werden Sara, Rebek-
ka, Rachel und Lea, die Erzmütter Israels, 
als segensreiche, nachzuahmende Beispiele 
hinzugefügt.
In der Synagoge angekommen, begrüßen wir 
all unsere Freunde und Bekannten mit einem 
innigen Händedruck. Dies bezeugt den Wil-
len zur Aussöhnung im Lichte dieses Tages, 
falls man vielleicht ungewollt oder unbewusst 
den anderen im Laufe des Jahres verletzt 
oder gekränkt haben sollte. Die jüdisch-ethi-
sche Auffassung verlangt von uns, von dem 
einzelnen, sich für den Schaden oder die 
Kränkung, die wir vielleicht den Mitmen-

schen zugefügt haben, individuell zu ent-
schuldigen und zu sühnen.
Der Jom Kippur, meinten die Rabbinen des 
Altertums, kann kein Vergehen sühnen, das wir 
anderen angetan haben. Man wünscht einan-
der also bildlich: Mögest Du (vom Herrn) ins 
Buch des Lebens eingetragen und darin besie-
gelt werden. Dann erst beginnt der G’ttesdienst 
mit der vielleicht ergreifendsten Melodie der 
jüdischen Liturgie, mit dem Kol Nidre.
Der Kol Nidre ist im eigentlichen Sinne kein 
Gebet, kein Flehen um Gnade oder um irdi-
sches Wohlergehen. Er beinhaltet eine feier-
liche Erklärung, in der man kundtut, dass 
jegliche Gelübde und Verpfl ichtungen, die 
man im Laufe des letzten Jahres leichtsinnig 
oder unüberlegt zu eigenen Lasten, also ge-
gen sich selbst ausgesprochen hatte, nun vor 
dem Herrn und vor der Gemeinschaft als un-
gültig betrachtet werden mögen. Man will 
durch diese Erklärung zum Ausdruck brin-
gen, dass man sich in Zukunft nicht mit 
leichtsinnigen, unwürdigen Versprechungen 
und Verpfl ichtungen binden werde. Man will 
von nun an die eigenen Aussagen, das eigene 
Wort, auch sich selbst gegenüber mit größe-
rer Verantwortung aussprechen. 
Selbstredend müssen die Versprechungen, 
die auch noch andere betreffen, mit viel grö-
ßerer Sorgfalt eingehalten werden. Versöh-
nung an diesem Tag bedeutet auch, stets zu 
den eigenen, sinnvollen Aussagen stehen zu 
müssen.
Im Laufe unserer Geschichte gewann die 
Formel des Kol Nidre in den Zeiten der In-
quisition in Spanien und während der Zeiten 
der Zwangstaufen eine ganz besondere Be-
deutung. Nicht wenige waren es, die sich we-
gen der Rettung des eigenen Lebens unter 
Zwang von ihrem Glauben und ihrem Volk 
lossagen mussten. Für diese Menschen ge-
wann alljährlich der Kol Nidre eine eminente 
Bedeutung, indem sie die Aussagen und Be-
kenntnisse zum anderen Glauben, die von 
 ihnen erpresst wurden, durch den Kol Nidre 
für nichtig erklären konnten.

Foto: Israel GPO
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Liebe jüdische 
Schwestern
und Brüder,

das diesjährige Neu-
jahrsfest und die 
sich anschließenden 
ehrfurchtsvollen Ta-
ge bis Jom Kippur 
stehen auch unter 
dem Eindruck der 
Auseinandersetzun-
gen im Nahen 

Osten. Wie viel Hoffnung hat uns noch der 
Besuch von Papst Franziskus im Heiligen 
Land im Mai gegeben, wo er einmalige Zei-
chen der Versöhnung gesetzt hat. Wir alle 

GRUSSWORTE ZU ROSCH HASCHANA 5775

Zum Fest Rosch 
Ha schana grüße ich 
im Namen des Bay-
erischen Landtags 
und persönlich alle 
Mitglieder der Jü-
dischen Gemeinden 
in Bayern sehr 
herzlich! Es gehört 
schon zur Tradition, 
am Jahreswechsel 
Rückschau zu hal-
ten und aus den Er-

kenntnissen des zurückliegenden Jahres neue 
Einsichten zu gewinnen. Gleichzeitig richten 
wir auch den Blick in die Zukunft, verbun-
den mit der Hoffnung auf ein gutes, segens-
reiches und in diesen schwierigen Zeiten vor 
allem friedliches Jahr. 
Unter all den Errungenschaften seit der 
Gründung der Bundesrepublik nimmt das 
Miteinander von Israel und Deutschland ei-
nen besonderen Platz ein. Heuer blicken wir 

auf 50 Jahre diplomatische Beziehungen zwi-
schen unseren Staaten zurück. Sie waren mit 
das Fundament dafür, dass in diesem Land 
nach den Gräueltaten der Schoa wieder jüdi-
sches Leben erwacht und erblüht ist. Heute 
gibt es über hundert jüdische Gemeinden in 
Deutschland.
Das ist Grund zur Freude und zugleich auch 
Ansporn, in unserem guten Miteinander vor 
allem auch die nachfolgenden Generationen 
miteinzubeziehen. Sie brauchen Foren und 
Plattformen, um sich besser kennenzulernen, 
sich auszutauschen, ihre Kultur vorzustellen. 
Es sind die persönlichen Begegnungen, die 
die Augen und Ohren öffnen, bei denen man 
Gemeinsamkeiten entdeckt und die Unter-
schiede als Bereicherung annimmt. Das 
schärft das Bewusstsein für jegliche Art von 
Intoleranz und Ausgrenzung. Wie wichtig das 
ist, zeigen uns die unerträglichen antisemiti-
schen Parolen in den Sommerwochen bei 
Demonstrationen. Jede einzelne Bemerkung 
verurteilen wir aufs Schärfste. 

Zu ihrem Neujahrs-
fest geht mein herz-
licher Gruß an die 
jüdischen Bürgerin-
nen und Bürger un-
seres Landes.

Ich freue mich sehr, 
dass die jüdischen 
Gemeinden in Bay-
ern ein fester und 
anerkannter Teil un-
serer Gesellschaft

sind – allen schreck lichen Erfahrungen zum 
Trotz, die Juden in der Vergangenheit gerade 
in Deutschland machen mussten. Umso 

mehr bin ich dankbar, dass es gelungen ist, 
eine feste Vertrauensbasis zu schaffen, auf 
die wir uns stützen können, wo immer es um 
die Gestaltung unseres Zusammen lebens in 
einer Werteordnung geht, die auf jüdischen 
und christlichen Wurzeln ruht.
Rosch Haschana erinnert an das Bündnis, 
das Gott mit den Juden geschlossen hat und 
das sie auf die sittlichen Forderungen ihres 
Glaubens festlegt. Es sind Tage der Einkehr, 
der Gewissens erforschung und der spirituel-
len Vorbereitung auf das neue Jahr, in das 
die Juden nach den Feiertagen innerlich ge-
stärkt gehen. Rosch Haschana ist deshalb ein 
Fest, bei dem es um sehr persönliche Dinge 
geht – das aber zugleich die Juden in aller 

Welt in der Praxis ihres Glaubens zusammen-
führt und vereint.
Meine guten Wünsche für das neue Jahr 
 gelten deshalb nicht nur den jüdischen Bür-
gerinnen und Bürgern Bayerns, sondern den 
Juden in aller Welt: Mögen sie überall dort, 
wo sie sind, ein erfülltes Leben in Frieden, 
Freiheit und Sicherheit genießen!

SCHANA TOWA! 

Horst Seehofer
Bayerischer Ministerpräsident

Wir stehen an der Seite der jüdischen Ge-
meinschaft und wissen um ihren wichtigen 
Beitrag in Bayern und in ganz Deutschland, 
damit die Brücke zwischen Erinnerung und 
Versöhnung heute und in Zukunft tragfähig 
bleibt. 
Das Neujahrsfest ist deshalb ein willkomme-
ner Anlass, Ihnen allen für Ihr Engagement 
zu danken. Wir wollen auch in Zukunft Seite 
an Seite alles dafür tun, dass es auch weiterhin 
zahlreiche und vielfältige interreligiöse und 
interkulturelle Begegnungen geben möge, die 
uns alle bereichern.
Ich wünsche den Israelitischen Kultusge-
meinden in Bayern weiterhin alles Gute.

Herzlichst
Ihre

Barbara Stamm
Präsidentin des Bayerischen Landtags

haben noch jenes Bild vor Augen, als sich 
der Papst und seine Freunde, Rabbiner 
Skorka und Imam Abboud, an der West-
mauer des Tempels in Jerusalem umarmten. 
Auch das Friedensgebet des Papstes zusam-
men mit Israels damaligem Präsidenten Pe-
res und dem Palästinenser-Chef Abbas im 
Juni im Vatikan ließen auf einen neuen 
Friedensimpuls hoffen. Doch leider gibt es 
immer wieder Kräfte, die den Frieden nicht 
wollen, die ihre Logik des Hasses und der 
Zerstörung durchsetzen wollen, weil sie da-
von profi tieren. Als religiöse Menschen, als 
Juden und Christen, dürfen wir nicht aufge-
ben und aufhören, uns für den Frieden ein-
zusetzen, weil Gott den Frieden will um un-
seretwillen. Ohne Gott, ohne das Gebet, 

ohne die Nächsten- und die Feindesliebe, 
ohne Vergebung und Versöhnung werden 
wir den Frieden in dieser Welt nicht schaffen 
können.
Möge das neue Jahr Ihnen, allen Jüdin-
nen und Juden weltweit, uns allen mehr 
Frieden bringen!

SCHANA TOWA!

Ihr

Reinhard Kardinal Marx
Erzbischof von München und Freising

nichtjüdischen Einwohner von Niniwe denken, 
die nach Ankündigung des Unheils sofort 
Reue zeigten und den Weg der  Teschuwa ein-
schlugen. Auch der jüdische Prophet hatte sich 
offensichtlich verkehrt verhalten: Jona wollte 
den ihm vom Ewigen erteilten Auftrag zu-
nächst nicht ausführen! Wie Rabbiner Nobel in 
seinem Buch „Thabor“ (1899) bemerkte: „Wir 
haben nicht über Jona zu Gericht zu sitzen, 
sondern von ihm zu lernen.“ Jonas Geschichte 
zeigt uns, dass ein Prophet nicht unter Zwang 

handelt; er hat (wie jeder gesunde Mensch) die 
Willensfreiheit und kann sich so oder so verhal-
ten. Nachdem seine Flucht fehlschlug, hat Jona 
seine Haltung geändert, Teschuwa getan und 
ist nach Niniwe gegangen, wie Gott es von ihm 
verlangt hatte. Der Vortrag von „Jona“ am 
Jom Kippur in der Synagoge soll jeden Hörer 
aufrütteln und zur Selbstbefragung anregen: 
Fliehst Du vor einer Dir gestellten Aufgabe? 
Sollte dies der Fall sein, dann korrigiere Dein 
Fehlverhalten! 

Erwähnenswert ist, dass in vielen Gemeinden 
im Anschluss an die 4 Kapitel von „Jona“ die 
letzten 3 Verse von „Micha“ vorgetragen wer-
den (Kap. 7,18–20). In dieser kurzen  Passage 
wird die zentrale Botschaft von Jom Kippur 
ein weiteres Mal klar und  deutlich ausge spro-
chen: Gott ist gnädig und an der Umkehr des 
Menschen sehr inte ressiert; Er ist bereit, Ver-
fehlungen und  Sünden von Menschen zu ver-
zeihen, die sich für den Weg der Umkehr ent-
scheiden.



Zu Rosch Hascha-
na und den Hohen 
Feiertagen wünsche 
ich Ihnen im Na-
men der Evange-
lisch-Lutherischen 
Kirche in Bayern 
und auch persön-
lich ein gesegnetes 
neues Jahr 5775!

Wir blicken auf ein 
Jahr 5774 mit vie-

len Gedenktagen zurück: Hinter uns liegen 
etwa der 75. Jahrestag der Novemberpogro-
me und der Beginn des Ersten Weltkriegs vor 
hundert Jahren. Tragischerweise war es aus-
gerechnet ein Krieg, in dem sich jüdische 
und nichtjüdische Deutsche wenigstens zeit-
weise so verbunden waren wie sonst kaum. 
Jüdische Soldaten zogen genauso begeistert 
und voller Illusionen in den Kampf wie 
Nichtjuden. Weniger als 25 Jahre später 
machte eine Gewaltorgie jedem deutlich, 
dass das nationalsozialistische Deutschland 
das deutsche Judentum vernichten wollte. 
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Von vielen Kanzeln hörte man 1914 die 
Überzeugung, mit dem Segen des Höchsten 
für die Ehre des Vaterlands zu kämpfen. Von 
sehr wenigen Kanzeln hörte man 1938 Pro-
teste dagegen, wie die Massen das Recht und 
die Ehre der jüdischen Deutschen und das 
Gebot der Nächstenliebe mit Füßen getreten 
haben.
Mit Sorge schauen wir auf die neuerliche Es-
kalation der Gewalt im Nahen Osten. Israel 
ist so gefährdet wie lange nicht. Radikale 
Stimmen gewinnen Anhänger auf verschie-
denen Seiten. Bei uns sehen und hören wir 
zunehmend antijüdische Parolen, Gewalt und 
einseitige Schuldzuweisungen anstelle diffe-
renzierter Ursachenforschung und Kritik, die 
auf Solidarität gründen.
Vor zwei Jahren haben wir den Grundartikel 
unserer Kirchenverfassung ergänzt, um zu 
zeigen, wie zentral das Verhältnis von Chris-
ten und Juden für unser Selbstverständnis ist. 
Wir wollen besser verstehen, wer wir als 
evangelische Christinnen und Christen sind, 
und wir wollen besser verstehen, was Ihnen 
als Jüdinnen und Juden in unserer Nachbar-
schaft wichtig ist. Wir wollen aufmerksamer 

werden bei Vorurteilen, und wir wollen muti-
ger denen entgegentreten, die Juden und jü-
disches Leben verachten oder gar bekämp-
fen. Deshalb hat die Landessynode die Stelle 
eines Landeskirchlichen Beauftragten für 
christlich-jüdischen Dialog geschaffen, die 
seit dem 1. September 2014 besetzt ist. Au-
ßerdem wird der Landeskirchliche Beauf-
tragte die Geschäfte eines neuen Instituts für 
christlich-jüdische Beziehungen und Studien 
an unserer kirchlichen Augustana-Hochschu-
le in Neuendettelsau führen.
Wir hoffen, dass wir so unsere Einsichten er-
weitern und unsere Kontakte vertiefen kön-
nen und bitten um den Segen des Ewigen für 
die Begegnungen, die Er uns schenkt.

Ein gutes und friedliches neues Jahr wünscht 
Ihnen
Ihr

Dr. Heinrich Bedford -Strohm
Landesbischof

Meine sehr
verehrten Damen 
und Herren,
liebe Freunde, 
liebe Gemeinde-
mitglieder, 

für das Jahr 5775 
möchte ich Ihnen 
allen ein frohes, er-
folgreiches sowie ge-
sundes neues Jahr 
wünschen. 

Ein Jahr endet, ein neues beginnt: Zeit für 
uns Menschen, in uns zu gehen und auf das 
Bevorstehende zu blicken. So auch an Rosch 
Haschana, dem Fest, an dem Rechenschaft 
über das persönliche Handeln abgelegt wird. 
Diese Festtage führen uns zu uns selbst und 
helfen uns zugleich, unseren Platz in der je-
weils auserwählten Gesellschaft zu fi nden. 
Es steht uns ein besonderes Jahr bevor, denn 
die deutsch-israelischen diplomatischen Be-
ziehungen jähren sich zum 50. Mal. Das Ge-
neralkonsulat freut sich auf zahlreiche Ver-

anstaltungen im Rahmen des Jubiläums, wel-
che gemeinsam mit unseren Partnern geplant 
sowie organisiert werden. Der bevorstehende 
Umzug im kommenden Jahr in das neue 
 Generalkonsulat an den historisch bedeu-
tungsvollen Karolinenplatz, ist ein weiterer 
Meilenstein in den bayerisch-israelischen Be-
ziehungen. Gemeinsam mit unseren Partnern 
freuen wir uns auf die spannenden Heraus-
forderungen im nächsten Jahr. 
Die besondere und wertvolle Unterstützung 
während des Gaza-Konfl ikts hat einmal 
mehr die Bedeutung der Rolle der jüdischen 
Gemeinden in Deutschland unter strichen. 
Sie tragen zu Verständigung und zur Ver-
stärkung der Beziehungen bei. Gleichzeitig 
stehen sie als ein Mahnmal dafür, die Ver-
gangenheit nicht zu vergessen. Dies wurde 
insbesondere von den hohen offi ziellen Ver-
tretern der Bundesrepublik unterstützt, in-
dem sie sich mit großem und bedachtem 
 Engagement den beunruhi gen den, wieder-
entfachten antisemitischen Anfeindungen 
entgegensetzten. 
Die Israelitischen Kultusgemeinden in Bayern 
leisten einen geachteten Beitrag für das Le-

ben im größten deutschen Bundesland, und 
ich hoffe, dass es auch weiterhin gelingt, Brü-
cken der Freundschaft und des Vertrauens 
zwischen Israel und Deutschland zu stärken 
und entstehen zu lassen. Israel ist froh, auf 
den Beistand der jüdischen Gemeinschaft 
bauen zu können. Ihre Verbundenheit und 
Solidarität stärkt Israel den Rücken. 

Liebe Freunde, unsere Hoffnungen und 
Wünsche für das kommende Jahr sind die-
selben, die wir leider schon lange und immer 
noch haben: endlich den erhofften Frieden in 
Sicherheit erlangen zu können, so dass wir in 
Frieden leben können. 

ROSCH HASCHANA SAMEACH
WE SCHALOM!

Dr. Dan Shaham
Generalkonsul des Staates Israel
für Süddeutschland
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KULTUR

Die Entwicklung der Synagogenarchitektur 
im heutigen Bayerisch-Schwaben vom 17. bis 
ins 20. Jahrhundert zeigt eine neue Wander-
ausstellung, die bereits von Juni bis Ende 
August in Kriegshaber zu sehen war. Zur 
Zeit ist sie bis zum 5. Oktober in Krumbach 
im Mittelschwäbischen Heimatmuseum zu be-
sichtigen. Danach wandert sie nach Fischach 
(15. 10. bis 9. 11. 2014).
Die ehemalige Synagoge in Kriegshaber ist 
das älteste erhaltene jüdische Gotteshaus in 
Schwaben. Jahrzehnte stand es leer. Seit 2012 
durch das Augsburger Hochbauamt umfas-
send restauriert, ist es heute eine Dependance 
des Jüdischen Kulturmuseums Augsburg-
Schwaben.
Bemerkenswert früh konnten Juden nach ih-
rer Ausweisung aus den Städten am Ende 
des Mittelalters auf dem Land eigenständige 
und auch repräsentative Synagogen errich-
ten. Das führte zur Ausbildung eines „schwä-
bischen Synagogentypus“.

Synagogen in Schwaben

Synagogen bilden als Orte der Zusammen-
kunft und des Lernens die spirituellen wie 
sozialen Zentren einer jüdischen Gemeinde. 
Das Wissen, dass diese jüdischen Gotteshäu-
ser jahrhundertelang – mal mehr, mal weni-
ger selbstverständlich – zu Schwaben gehört 
haben, ist nach dem Ende des nationalsozia-
listischen Unrechtsregimes für Jahrzehnte 
verdrängt und verschwiegen worden. 1933 
gab es in 30 Orten des heutigen Regierungs-
bezirks Bayerisch-Schwaben Synagogen. Nach 
dem Ende der NS-Herrschaft waren alle jü-
dischen Gemeinden ausgelöscht; weniger als 
die Hälfte der Synagogengebäude war noch 
existent. Lediglich in Augsburg ist wieder 
dauerhaft eine jüdische Gemeinde entstan-
den. Sie nutzt ihre Synagoge, die in der NS-
Zeit der Zerstörung entging, bis heute. Die 
anderen ehemaligen Synagogen wurden ab-
gerissen, profan umgenutzt oder bis zur Un-
kenntlichkeit verändert. Mit diesen Eingriffen 
sollte auch die Erinnerung an die ausgelösch-
ten jüdischen Gemeinden verschwinden. Nie-
mand rechnete mehr mit einer Rückkehr der 
Emigranten. Wer hat sie gewünscht? Wer hat 
sich für sie stark gemacht?

Als dann in den 1980er-Jahren allmählich 
das Interesse für die jüdische Geschichte ein-
setzte und sich sowohl Einzelne als auch Ini-
tiativen für das jüdische Erbe der Region 
und den Erhalt seiner architektonischen 
Zeugnisse engagierten, wurden vier ehemali-
ge Synagogen wieder in ihren alten baulichen 
Zustand versetzt, auch wenn es außer in 
Augsburg keine jüdische Gemeinde mehr vor 
Ort gab, die sie nutzen konnte. Die ehemali-
gen Synagogen waren nun zu Denkmälern 
der jüdischen Kultur im Land geworden. Erst 
spät ging man dazu über, bei den Restaurie-
rungen auch Spuren der Zerstörung zu be-
wahren, um zu zeigen, dass diese Kultur ge-
waltsam vernichtet wurde. Die einstigen Sy-

Die Ausstellung zeichnet die architektonische 
Entwicklung der Synagogen nach. Deutlich 
wird auch, wie sich darin das Selbstverständnis 
der jüdischen Gemeinden und ihre Akzeptanz 
durch die Gesellschaft widerspiegelt.
Der  Pogrom im November 1938 und die star-
ken Zerstörungen sind natürlich auch Thema. 
Überdauert haben diese Zeit 13 schwäbische 
Synagogen. Wie mit diesem „jüdischen Kul-
turerbe“ heute umgegangen wird, wie sich 
dazu eine „Erinnerungskultur“ entwickelte, 
auch das ist ein wichtiger Aspekt dieser Wan-
derausstellung.
„Ma Tovu…“. „Wie schön sind deine Zelte, 
Jakob…“, so der recht sperrige Titel der Sy-
nagogen-Ausstellung, wurde vom Jüdischen 
 Kulturmuseum Augsburg-Schwaben für und 
mit dem Netzwerk Historische Synagogenorte 
Bayerisch-Schwaben erarbeitet.
Der von Museumsleiterin Benigna Schönha-
gen herausgegebene und vorzüglich gemachte 
Ausstellungskatalog enthält das Thema vertie-

fende und interessante Beiträge von Rabbiner 
Henry Brandt: „Zum Haus G’ttes wollen wir ge-
hen. Synagogengottesdienst im Wandel der Zei-
ten“, Rolf Kießling: „Jüdisches Leben in Schwa-
ben“, Ulrich Knufi nke: „Synagogenarchitektur 
in Bayerisch-Schwaben“ und Otto Lohr: „Um-
gang mit Synagogen in Schwaben nach 1945 und 
ihre Nutzung heute“. Die Einleitung zum Aus-
stellungskatalog von Benigna Schönhagen ha-
ben wir in diesem Heft, mit freundlicher Ge-
nehmigung der Autorin, zum großen Teil 
nachgedruckt.
Das Jüdische Kulturmuseum Augsburg- Schwa-
ben eröffnet am 1. Oktober 2014 die neue Aus-
stellung „Jüdisches Leben in Augsburg nach 
der Katastrophe, Teil 3: Fremd im eigenen 
Land? Zwischen Synagoge und Museum: die 
jüdische Gemeinde Augsburg 1969–1990.“

                                                           bere.

www.jkmas.de
www.juedisches-schwaben.netzwerk.de

„Ma Tovu…“. „Wie schön sind deine Zelte, Jakob…“ 
Einleitung  von Benigna Schönhagen

nagogen sind aber mehr als ein Mahnmal an 
die Katastrophe des Nationalsozialismus. In 
ihnen verdichtet sich die gesamte Geschichte 
jüdischer Existenz in der Region. Die Syna-
gogenbauten als historische Dokumente vor-
zustellen, das ist das Anliegen der Wander-
ausstellung „Ma Tovu… Wie schön sind deine 
Zelte, Jakob… – Synagogen in Schwaben.“ 
Die Ausstellung will weder ausschließlich die 
Spuren der Zerstörung spiegeln noch mit 
den wiederhergestellten Bauten ein ideali-
siertes Bild der Vergangenheit entwerfen, 
sondern sie will die Entwicklungen und Ent-
faltungsmöglichkeiten der jüdischen Ge-
meinden in Schwaben in ihren größten archi-
tektonischen Hinterlassenschaften, ihren Sy-
nagogenbauten refl ektieren. Dabei ist der 
zeitliche Bogen von den Anfängen des Syna-
gogenbaus in der Frühen Neuzeit bis zum 
Umgang mit den ehemaligen Synagogen 
heute gespannt. Der geografi sche Fokus liegt 

auf den historischen Territorien der habsbur-
gischen Markgrafschaft Burgau, der Graf-
schaft Oettingen und den reichsritterschaft-
lichen Gebieten an der Iller.
Die große Zahl von Synagogen, die Anfang 
des 20. Jahrhunderts in dieser Region existier-
ten, belegt eindrücklich, dass Juden hier bis 
zur Zeit des Nationalsozialismus ein selbstver-
ständlicher Teil des Alltags waren. Die meis-
ten dieser Synagogen entstanden schon im  
17. Jahrhundert in Dörfern, Marktfl ecken und 
kleinen Städten auf dem Land. Dort hatten 
sich Juden nach den Ausweisungen aus den 
großen Städten am Ende des Mittelalters 
niederlassen und nach und nach Gemeinden 
bilden können. Wie in anderen Regionen des 
Reichs entstand so ein ländlich geprägtes Ju-
dentum. Dank der Gemengelage konkurrie-
render Herrschaftsansprüche konnten sich die 
jüdischen Gemeinden in Bayerisch-Schwaben 
allmählich so entfalten und konsolidieren, 
dass Juden bis zur Hälfte der Ortsbevölke-
rung stellten, in einigen Fällen sogar die 
Mehrheit. Bemerkenswert früh errichteten 
Juden hier auffallend große und repräsenta-
tive Synagogen, die an Aufwand und Größe 
den christlichen Sakralbauten ihrer Zeit ver-
gleichbar waren. Insbesondere die Synago-
gen von Ichenhausen, Altenstadt und Krum-
bach-Hürben unterschieden sich so deutlich 
von den sonst üblichen schlichten Bauten, 
dass sie in der Architekturgeschichte der Sy-
nagoge als eigener „schwäbischer Typus“ ge-
führt werden.1

In anderen Regionen waren repräsentative 
Bauten in der Regel erst in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts möglich, als Juden in 
Folge der Emanzipation wieder in den größe-
ren Städten leben und dort auch Synagogen 
bauen durften. Diese brachten nun ihr Selbst-
bewusstsein als gleichberechtigte Staatsbürger 
zum Ausdruck. So lässt sich an den Synago-
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genbauten die einstige Stellung der Juden 
ablesen. Denn Gestalt, Größe und Aussehen 
der Synagogen, die nur an wenige liturgische 
Vorgaben gebunden sind, richteten sich nicht 
nur nach den fi nanziellen Möglichkeiten der 
Gemeinden, sondern mehr noch nach den 
rechtlichen Bedingungen ihrer Existenz. Des-
halb spiegeln sich im architektonischen Er-
scheinungsbild der Synagogen die einschrän-
kenden Vorschriften wider, denen Juden von 
ihrer nichtjüdischen Umwelt unterworfen 
waren, ebenso wie der Grad ihrer Akzeptanz 
durch den jeweiligen Territorialherren. Aber 
auch der Einfl uss der bis ins 20. Jahrhundert 
hinein ausschließlich christlichen Baumeister 
macht sich bemerkbar.

Aufbau und Gliederung
der Ausstellung

Die Ausstellung besteht aus 21 Rollups, die 
zu drei Teilen gruppiert sind. Der erste und 
umfangreichste Teil beschreibt die Entwick-
lung der Synagogenbauten in fünf Phasen, 
von den Anfängen als einfache Betstuben 

und Haussynagogen, über die ersten eigen-
ständigen Synagogenbauten seit Ende des 17. 
Jahrhunderts und die Synagogen des „schwä-
bischen Typus“ um die Wende vom 18. zum 
19. Jahrhundert, weiter die Synagogen der 
Emanzipationszeit und ihre neomaurische 
Spielart bis zum neuen Synagogenbau in den 
Städten, der im Monumentalbau der Augs-
burger Synagoge, dem letzten Bau vor der 
NS-Zeit, gipfelte. Jeder Baubeschreibung ist 
ein kurzer historischer Abriss der jeweiligen 
Gemeindegeschichte vorangestellt. Soweit 
archivalisch fassbar, fi nden auch alle Vor- 
und Planungsphasen Beachtung. Die repro-
duzierten Pläne, Dokumente und histori-
schen Fotografi en erlauben es, neben der äu-
ßeren architektonischen Erscheinungsform 
und Lage des jeweiligen Baus, auch aus sei-
ner inneren Raumorganisation und Ausstat-
tung Erkenntnisse zu ziehen. So spiegelt 
etwa der Verzicht auf die Sichtgitter an den 
Frauenemporen, der in der Region erst für 
das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts belegt 
ist, die langsame Öffnung zur Moderne. Die 
Impulse der Reformbewegung lassen sich an 

der Verschiebung des Tora-Lesepults aus dem 
Zentrum nach Osten, an der Installation fes-
ter Bankreihen (Subsellien) sowie der Einfüh-
rung von Predigtkanzeln und Orgeln ablesen. 
Für Männer und Frauen getrennte Räume 
mit in der Regel eigenen Eingängen sind da-
gegen allen Synagogen der Region bis ins 20. 
Jahrhundert gemeinsam. Das Vorhandensein 
von Ritualbädern, Wohnungen für den Vorbe-
ter oder Rabbiner sowie anderen Funktions-
räumen machte viele Synagogen zu Gemein-
dezentren. Lokale Besonderheiten, wie die 
sonst unüblichen Synagogenuhren und First-
stangen, lassen sich auf den Plänen und Abbil-
dungen ebenfalls entdecken. Großfotos vom 
heutigen Zustand des jeweiligen Synagogen-
standorts sind kontrastiv mit stolzen Zitaten 
von der Einweihung des jeweiligen Gebäudes 
kombiniert und konfrontieren somit den Ver-
lust, machen aber auch ein gewandeltes Be-
wusstsein und das langsame Wachsen einer 
Erinnerungskultur erkennbar.
Im zweiten Teil geht es um das Ende der Sy-
nagogenkultur, das die Zerstörungen und 
Plünderungen während des Novemberpo-
groms brachten. Mit Ausnahme von Kriegs-
haber wurden alle Einrichtungen bei dem 
Gewaltexzess zerschlagen, nahezu alle Syna-
gogenarchive zerstört, die wertvollen Aus-
stattungen geraubt. Nicht selten mussten die 
Juden selber die Tora-Rollen und den Tora-
Schmuck auf Lastwagen werfen, mit denen 
sie für immer verschwanden.2 Nur einzelne 
Tora-Rollen aus den schwäbischen Synago-
gen konnten gerettet werden; in Augsburg 
dank der Courage von Wendelin Immler.3 
Die kostbaren Synagogenausstattungen mit 
Tora-Schmuck, Tora-Vorhängen und Leuch-
tern sind heute nur noch in den Fotografi en 
Theodor Harburgers fassbar.4  Abbildungen 
einiger Tora-Schilder und Tora-Kronen, die 
das Pogrom überdauert haben und heute im 
Jüdischen Kulturmuseum Augsburg-Schwa-
ben bewahrt werden, lassen in der Ausstel-
lung die qualitätsvolle Ausstattung der ehe-
maligen schwäbischen Synagogen zumindest 
erahnen.
Der letzte Teil der Ausstellung fragt nach dem 
Umgang mit den Synagogengebäuden, die 
den Zweiten Weltkrieg überdauert haben. Er 
dokumentiert die Abrisse und Zweckentfrem-
dungen, zeichnet die späte „Entdeckung“ der 
ehemaligen Synagogen nach und endet mit 
 einem Ausblick auf aktuelle Konzepte.

Anmerkungen:
1 Harold Hammer-Schenk, Synagogen in Deutsch-

land. Geschichte einer Baugattung im 19. und 20. 
Jahrhundert (1780–1933), Teil 1, Hamburg 1988, 
S. 24 und S. 28.

2 Siehe Benigna Schönhagen/Wilfried Setzler (Hg.), 
Hanna Bernheim (1895–1990). „History of my 
life“. Der Rückblick einer deutschen Jüdin auf 
ihr Leben vor der Emigration 1939, Tübingen 
2014, S. 175f.

3 Siehe Gernot Römer (Hg.), „An meine Gemein-
de in der Zerstreuung“. Die Rundbriefe des 
Augsburger Rabbiners Ernst Jacob 1941–1949, 
Augsburg 2007, S. 134 und S. 145.

4 Central Archives for the History of the Jewish 
People, Jerusalem / Jüdisches Museum Franken – 
Fürth & Schnaittach (Hg.), Theodor Harburger. 
Die Inventarisation jüdischer Kunst- und Kultur-
denkmäler in Bayern, Fürth 1998.

Nachgedruckt mit freundlicher Genehmigung der Au-
torin aus: Benigna Schönhagen (Hg.): „Ma Tovu …“. 
„Wie schön sind deine Zelte, Jakob…“, Synagogen in 
Schwaben, Ausstellungskatalog, 204 S., Jüdisches Kul-
turmuseum Augsburg-Schwaben, 2014.

Die Synagoge in Kriegshaber.                                                       Foto: Jüdisches Kulturmuseum Augsburg-Schwaben

Ostseite in der Synagoge in Kriegshaber.                                    Foto: Jüdisches Kulturmuseum Augsburg-Schwaben
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 Wie kaum eine andere Stadt war Würzburg 
über die Jahrhunderte hinweg geprägt von 
Integration und Vertreibung einer jüdischen 
Gemeinde, die in ihrer Blütezeit tausend 
Mitglieder zählte und zugleich mehrmals in 
der Geschichte komplett vernichtet wurde. 
Diese wechselhafte Beziehung zwischen Ju-
den und Christen hat im Stadtbild tiefe Spu-
ren hinterlassen, denen die Exkursionsteil-
nehmer unter der Leitung von Museumslei-
terin Dr. Benigna Schönhagen mit einem 
Stadtrundgang an ehemalige Orte jüdischen 
Lebens folgten. Anliegen der Exkursion war 
es dabei nicht nur, die Spuren jüdischen Le-
bens sichtbar zu machen, sondern auch zu 
zeigen, wie mit diesen Spuren heute umge-
gangen wird.
Eindrucksvoll begann der Rundgang am Ju-
liusspital, das Julius Echter 1576 auf dem 
mittelalterlichen jüdischen Friedhof errich-
ten ließ. Erst seit 2013 erinnert ein Denkmal 
im Innenhof des Krankenhauses an den zer-
störten Begräbnisplatz. (Siehe dazu auch den 
Bericht in unserem Heft Nr. 124, April 2014, 
S. 28).
Auch die bekannte Würzburger Marienka-
pelle markierte auf dem Stadtrundgang ei-
nen Ort der mittelalterlichen jüdischen Ge-
schichte. An ihrer Stelle befand sich vom 12. 
bis zum 14. Jahrhundert die Synagoge, die im 
Zuge des Pogroms abgerissen wurde. Die 
Gedenktafel, die beim Bau der Kapelle in 
die Mauer des Innenraums eingefügt wurde, 
ist der einzige Hinweis, der heute noch auf 
die Existenz der Synagoge deutet. 
Über den Marktplatz und an der alten 
Universität vorbei führte die Exkursion in die 
Domerschulstraße, wo die Gemeinde in ihrer 
Blütephase im 18. und 19. Jahrhundert eine 
neue Synagoge errichtete. Der 1842 einge-
weihte Synagogenkomplex umfasste nicht nur 
eine Synagoge, sondern auch ein Gemeinde-
haus mit Schulräumen. Auch an diese Synago-
ge erinnert heute noch eine Hinweistafel.
Der Bau wurde im Zuge des Novemberpo-
groms verwüstet und 1945 vollständig zer-
bombt. An seiner Stelle befi ndet sich seit we-
nigen Jahren das Diözesan-Archiv, an dessen 
Mauer die unauffällige Gedenktafel für die 
Synagoge angebracht ist. Eine Gedenkstätte 
liegt in einer schlichten Parkanlage gleich 
mehrfach verschlossen hinter dem Gebäude.
Die Eindrücke des Stadtrundgangs prägten 
auch das anschließende Gespräch mit Dr. 
Rotraud Ries, der Leiterin des Johanna-
Stahl-Zentrums, das sich bereits seit 1987 mit 
der Dokumentation der jüdischen Geschich-
te Unterfrankens auseinandersetzt. Sie stell-
te nicht nur die Arbeit ihres Zentrums vor, 
sondern beantwortete auch die Fragen der 
Teilnehmer nach dem Umgang mit den jüdi-
schen Spuren in Würzburg. Dabei wies sie 
vor allem auf das Projekt des Initiativkreises 
Würzburger Stolpersteine hin, auf das die 
Exkursionsteilnehmer beim Stadtrundgang 
immer wieder gestoßen waren.
Mit dem Museum Shalom Europa, das sich 
im 2006 eröffneten Gemeindezentrum der 
neuen jüdischen Gemeinde befi ndet, lernten 
die Exkursionsteilnehmer auch eine Einrich-
tung kennen, die sich hauptsächlich mit der 
Vermittlung der jüdischen Religion an die 
Mitglieder der Würzburger Gemeinde be-
schäftigt. Das Museum beherbergt aber auch 

Eine Exkursion des Jüdischen Kulturmuseums Augsburg-Schwaben

den europaweit größten Fund an mittelalter-
lichen Grabsteinen, dessen prachtvollste Stü-
cke in die Ausstellung integriert wurden.
Ein abschließender Exkurs führte die Teil-
nehmer nach Veitshöchheim, das als ehema-
lige Sommerresidenz des Würzburger Bi-
schofs vor allem für seinen Rokoko-Garten 
bekannt ist. Dort befi ndet sich aber auch ein 
vollständig erhaltenes Synagogenensemble 
mit Lehrerwohnung, Mikwe und rekonstru-
ierter barocker Bima. Es ist im Rahmen des 
1994 eröffneten Jüdischen Kulturmuseums, 
das sich direkt neben dem Synagogengebäu-
de in einem ehemaligen jüdischen Wohnhaus 
befi ndet, zu besichtigen.
Nach einer Einführung durch die Museums-
leiterin Dr. Martina Edelmann konnten die 
Besucher selbst durch die kleinen Räume der 
Lehrerwohnung streifen und dort die Aus-

stellung zum Genisot-Projekt des Museums 
besichtigen oder die besondere Atmosphäre 
in der prachtvollen kleinen Synagoge, die 
1730 von der Veitshöchheimer Landjudenge-
meinde errichtet worden war, kennen lernen.
An diesem langen Tag gelang es der Exkur-
sion, viele verschiedene Aspekte der jüdischen 
Geschichte und Kultur in Unterfranken, das 
bis zu den Deportationen eines der Gebiete 
in Deutschland mit der dichtesten jüdischen 
Besiedlung war, zu zeigen. Sie verdeutlichte 
die wechselvolle Geschichte der Würzburger 
Großstadtgemeinde und zugleich die Kultur 
der unterfränkischen Landjudengemeinden. 
Und sie setzte sich auch mit der Frage aus-
einander, wie heute mit dieser Vergangenheit 
umgegangen wird und werden soll. Die Ge-
spräche darüber bestimmten auch die Heim-
fahrt nach Augsburg.               Lisa Schuhmair

Benigna Schönhagen mit den Exkursionsteilnehmern vor dem Denkmal im Innenhof des Juliusspitals.

Innenraum der Synagoge Veitshöchheim mit barocker Bima.                                        Fotos: Marc Wrasse, JKM
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 Als Fortführung des kürzlich stattgefunde-
nen Seminars „Jüdische Wurzeln christlicher 
Liturgie“ führte das Fortbildungsinstitut der 
Diözese Würzburg Ende Juni eine Exkursion 
auf dem jüdischen Friedhof des zum Markt 
Giebelstadt gehörenden Ortsteils Allersheim 
durch.
Zu Beginn der Veranstaltung begrüßte die 
Leiterin Dr. Monika Berwanger sehr herzlich 
die beiden Referenten sowie eine erfreuliche 
Anzahl von Teilnehmern, die meisten davon 
Theologiestudierende und katholische Theo-
logen, aber auch zwei Journalisten.
Danach gab die Archivarin des Marktes Gie-
belstadt, Friederike Langeworth M.A., den 
Exkursionsteilnehmern in einem sehr interes-
santen Kurzreferat einen detaillierten Über-
blick über den 1665 gegründeten Bezirksfried-
hof, dessen Grundstück die damalige Jüdische 
Gemeinde Allersheim dem Kloster Bronn-
bach abgekauft hatte. Er wurde mehrfach er-
weitert, zuletzt 1920. Über 23 jüdische Ge-
meinden aus der näheren und weiteren Um-
gebung bestatteten dort zeitweise ihre Toten. 
Auch auf die Mitte des 16. Jahrhunderts ge-
gründete und 1901 sich selbst aufgelöste Ge-
meinde und ihre Einrichtungen – Synagoge, 
Schule, Mikwe und Wohnungen für die Leh-
rer und Rabbiner – wies sie hin.
Im Anschluss an den einführenden histori-
schen Überblick klärte Rektor i.R. Israel 
Schwierz, einstiges Vorstandsmitglied der Is-
raelitischen Kultusgemeinde Würzburg und 
langjähriger Lay Leader der jüdischen US-Mi-
litärgemeinde in Franken, alle Anwesenden 
sehr anschaulich über jüdische Sterbe- und 
Beerdigungsriten, aber auch über Verhaltens-

Exkursion zum jüdischen Friedhof in Allersheim
regeln auf jüdischen Friedhöfen sowohl in der 
Diaspora als auch in Israel auf. Gerne hätte er 
den Exkursionsteilnehmern auch den in dem 
1929 in Dienst gestellten Taharahaus vorhan-
denen steinernen Tisch gezeigt, auf dem 
durch die Chewra Kadischa die Tahara – die 
rituelle Reinigung mit Wasser vor dem An-
kleiden und Einsargen der Toten – durchge-
führt wird. Leider war ihm das aber nicht 
möglich, weil die verantwortlichen Persönlich-
keiten bzw. Institutionen nicht in der Lage 
waren, den zum Öffnen der Taharahauses 
nötigen Schlüssel zu beschaffen. 
Danach entzifferten Dr. Berwanger und eini-
ge Teilnehmer mit hebräischen Sprachkennt-
nissen mehrere der noch recht gut erhalte-
nen Grabsteininschriften – einige waren auch 
von Austauschschülern aus dem israelischen 
Partnerkreis Matte Yehuda liebevoll reno-
viert worden. Die Exkursionsteilnehmer wur-

den nicht nur über zahlreiche Abkürzungen 
informiert, sie wurden auch in die Lage ver-
setzt, die Namen der vielen Mitgliedsgemein-
den, die hier ihre Verstorbenen bestattet hat-
ten, nun in hebräischer Schrift zu identifi zie-
ren.
Nach mehr als zwei Stunden bedankte sich 
Dr. Berwanger herzlich bei den Referenten, 
aber auch bei den Teilnehmern der Exkur sion, 
für die gute und offene Zusammenarbeit.
Es ist sehr erfreulich, dass sich sowohl Stu-
dierende der katholischen Theologie als auch 
Geistliche intensiv mit dem Judentum befas-
sen. Auch bei dieser Veranstaltung konnte 
wieder eine Anzahl gemeinsamer, aber auch 
völlig andersartiger Aspekte der beiden Reli-
gionen festgestellt werden. Den Verantwort-
lichen – in erster Linie Dr. Berwanger – ge-
bührt für ihre intensiven Bemühungen Dank 
und Anerkennung.                      Judith Bar-Or

BERLIN. Noch bis zum 16. November  zeigt 
das Jüdische Museum anlässlich des Ge-
denkjahres zum Ausbruch des Ersten Welt-
krieges vor 100 Jahren die Kabinettausstel-
lung „Der Erste Weltkrieg in der jüdischen 
Erinnerung“. 
Wohl 100.000 jüdische Soldaten zogen für 
Deutschland in den Ersten Weltkrieg. Zehn-
tausende kehrten mit Auszeichnungen für ih-
ren Einsatz an der Front in ihre Heimatorte 
 zurück. Viele deutsche Juden bekamen noch 
1934 sogenannte „Ehrenkreuze“ verliehen. 
Mehr als zwanzig dieser Ehrenkreuze aus 
den Jahren 1934–1937 befi nden sich in der 
Sammlung des Jüdischen Museums.
Mit der Erfahrung von Zugehörigkeit und 
Ausgrenzung spielt der Erste Weltkrieg im 
kollektiven Gedächtnis deutsch-jüdischer Fa-
milien bis heute eine zentrale Rolle. An der 
Ostfront trafen jüdische Künstler wie Her-
mann Struck, Jacob Steinhardt und Ernst 
Oppler auf die Religion und Tradition der 
 jüdischen Zivilbevölkerung Osteuropas. In 
ihren Zeichnungen hielten sie diese prägen-
den Erlebnisse und Begegnungen fest. 
Die meisten der ausgestellten Objekte wie 
Militärdokumente, Briefe, Fotos, Feldgebet-
bücher, Orden sowie private Skizzenbücher 
zeigen den Kriegsalltag. Sie sind Teile von 
Familien-Nachlässen und stammen aus priva-
ten Schenkungen. Zur Geschichte dieser Me-
morabilia gehören auch die Erzählungen der 
Nachfahren und Stifter. 

FRANKFURT. Bis zum 7. Dezember zeigt 
das Jüdische Museum Frankfurt die Kabi-
nettausstellung „Lea Grundig – Kritische 
Künstlerin und Visionärin. Grafi ken aus den 
1930er Jahren“. 
2006 schenkte die Akademie der Künste Ber-
lin dem Jüdischen Museum rund 45 Grafi ken 
der Künstlerin Lea Grundig. Die Ausstellung 
zeigt einen Teil dieser Radierungen, darunter  
Arbeiten aus dem Zyklus „Unterm Haken-
kreuz“ von 1935, die die „Machtergreifung“ 
der Nationalsozialisten kommentieren und 
die Veränderungen im Alltag refl ektieren, 
ab er auch Motive, die die Verfolgung und 
Gefangenschaft thematisieren.
Ebenfalls zu sehen sind Radierungen aus 
„Krieg droht“, entstanden in den Jahren zwi-
schen 1935 und 1937. Sie zeigen, wie sich das 
Unheil ankündigt und in visionären Darstel-
lungen die schrecklichen Ausmaße des 
Kriegsalltags vergegenwärtigt. Es handelt 
sich nicht um Schilderungen von Erlebtem, 
sondern es sind warnende Sinnbilder. Eben-
falls 1935 entsteht die Serie „Der Jude ist 
schuld“, in der Lea Grundig gleichzeitig die 
Ebenen von persönlicher Diffamierung und 
allgemeiner Bedrohung und Verfolgung mit-
einander verschmilzt und ihr ohnmächtiges 
Ausgeliefertsein refl ektiert.

Jüdische Museen
FÜRTH. Mit der Ernennung zum „Leucht-
turmprojekt“ würdigt der Freistaat Bayern  
das Jüdische Museum Franken und damit 
„die Ausstrahlung des Museums auf die 
bayerische Kulturlandschaft und die Prägung 
der regionalen Identität“.
Für das JMF bedeutet dies, dass verschiedene 
nachhaltige Projekte in den Bereichen For-
schung, Museumspädagogik, Ausstellungswe-
sen und Sammlungspfl ege verwirklicht wer-
den können.
Die Dauerausstellung in Fürth wird in zwei 
Bereichen überarbeitet werden.
Eine Videostation soll den Besuchern multi-
medial auf anschauliche und unterhaltsame 
Art das mittelalterliche jüdische Leben in 
Franken vermitteln und ein neuer Raum wird 
sich mit dem Bürgertum beschäftigen. Origi-
nale Möbel und Alltagsobjekte, die eine 
Fürther Familie in den 1930er-Jahren bei ih-
rer erzwungenen Emigration in die USA mit-
nehmen konnte und die nun wieder nach 
Fürth zurückkehrten, sollen einen Einblick in 
bürgerliches jüdisches Leben Ende des 19. 
und Anfang des 20. Jahrhunderts geben.
Auch in der Dependance in Schnaittach wer-
den Umbaumaßnahmen im Besucherbereich 
den Museumsbesuch aufwerten. Die Muse-
umspädagogik erstellt auch neue Führungs-
materialien für die Häuser in Fürth und 
Schnaittach.
Durch die Projektgelder ist es in den kom-
menden Jahren möglich, verschiedene Objekt- 

und Dokumentensammlungen, die dem Mu-
seum zugegangen sind, professionell einzu-
arbeiten und näher zu erforschen.
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ISRAEL VIER FRAGEN AN DR. SCHUSTER

 Benno Reicher: Warum eskalierte Ihrer Mei-
nung nach der Konfl ikt mit Gaza und der Ha-
mas in diesem Sommer?
Dr. Josef Schuster: Ich sehe zwei zentrale Er-
eignisse, die die Lage in Israel grundlegend 
verändert haben und die israelische Regie-
rung zu harten Gegenreaktionen zwangen. 
Das erste Ereignis war die sog. Aussöhnung 
der palästinensischen Fatah-Partei mit der 
Hamas Ende April. Zu diesem Zeitpunkt lie-
fen noch die sicherlich sehr schwierigen 
„Friedensverhandlungen“ von Palästinenser-
Präsident Abbas mit Israel. Die Tageszeitung 
„Die Welt“ schrieb damals dazu: „Die Ha-
mas ist eine Terrororganisation, und alle Ver-
mutungen, sie könnte sich eines Tages still-
schweigend mit dem Verhandlungsergebnis 
abfi nden, werden bisher weder durch die Be-
kundungen ihrer Anführer noch durch ihr 
Verhalten gedeckt.“
Ich denke, dass durch den Hamas-Abbas-
Pakt die radikalen palästinensischen Kräfte 
starken Aufwind bekamen. Und so kam es 
zum zweiten Ereignis, die Entführung und 
Ermordung von drei israelischen Schülern 
durch Hamas-Leute. Dann der Mord an ei-
nem palästinensischen Jungen und der sehr 
massive Beschuss mit Raketen aus Gaza, die 
nun Tel Aviv zum Ziel hatten. 

B.R.: Kann man sagen, dass Ihr Blick auf 
 Israel und den Konfl ikt parteiisch ist, pro-
israelisch?
J.S.: Das kann man sicher so sagen. Wir, mei-
ne Familie, die meisten Familien unserer bay-
erischen Mitglieder, sind zunächst verwandt-
schaftlich eng mit Israel verbunden, ich bin 
sogar in Haifa geboren. Natürlich möchten 
wir, dass unsere israelischen Verwandten und 
Freunde ohne Bedrohungen in ihrem Land le-
ben können. Und wir wünschen dies auch den 
palästinensischen und arabischen Nachbarn.
Unser Blick ist aber nicht nur persönlich ge-
prägt. Ich bin mit meinen 60 Jahren fast so 
alt wie der Staat Israel. Das heißt, ich habe 
den Nahost-Konfl ikt seit Jahrzehnten mitbe-
kommen und kann ihn mit diesen „Hinter-
grundinformationen“ anders bewerten als 
ein junger Zeitungsleser, der Bilder des zer-

Seit Wochen verteidigt Israel seine Existenz: 
Es tut dies gegen den permanenten Raketen-
beschuss von Terroristen aus dem Gazastrei-
fen. Es tut dies auch gegen eine öffentliche 
Meinung, die Israels Existenz in Frage stellt 
und den Konfl ikt unzureichend beschreibt. 
In einem Teil der Kritik fi nden sich antisemi-
tische Stereotypen wieder. Einige bekennen 
sich auch offen zu ihrem Antisemitismus.
Die beiden Vorsitzenden von BCJ.Bayern 
möchten dazu folgendes erklären: Wir wissen 
um die verschiedenen Perspektiven und Nar-
rative zu dieser Auseinandersetzung. Wir 
wissen auch, dass die Aufgabe von BCJ.Bay-
ern es ist, sich um die Begegnung von Juden 
und Christen zu kümmern und nicht zu poli-
tisieren. Gleichwohl möchten wir persönlich 
folgendes zuerst festhalten: 
Wir sind entsetzt, wie naiv und beschönigend 
die Strategie des Terrors der Hamas zum Teil 
dargestellt wird. Das Ausmaß des Nichtwis-

Persönliche Israel-Erklärung

sens über den militanten und israelvernichten-
den Islamismus ist für uns erschreckend.
Wir sind entsetzt über die Berichterstattung, 
die Israel zum Kriegstreiber stilisiert. Das 
Sonntagsblatt zitiert richtig: „Hamas ge-
braucht die Menschen zum Schutz ihrer Waf-
fen, Israel gebraucht Waffen zum Schutz der 
Bevölkerung!“
Wir sind entsetzt über den Antisemitismus 
auch in kirchlichen Kreisen, der sich im Kon-
text so genannter „Israelkritik“ ein Sprach-
rohr sucht. 
Wir stehen an der Seite Israels. Wir beten für 
alle Menschen, die Opfer der augenblickli-
chen Auseinandersetzungen sind. Unser Mit-

gefühl gilt den Opfern auf beiden Seiten. Die 
Menschen in Gaza sehen wir als Opfer der 
Terrororganisation der Hamas: Ohne Raketen 
auf Israel gäbe es dort keine zivilen Opfer!
In Deutschland wissen wir uns besonders an 
die Seite der jüdischen Gemeinden und aller 
hier lebenden Juden gestellt. Wir verurteilen 
jede Form von Antisemitismus. 
Wir setzen uns ein für eine nüchterne und ver-
nünftige, journalistisch hintergründig recher-
chierte und verantwortliche Berichterstattung.
Wir wünschen, dass die Auseinandersetzun-
gen möglichst schnell zu einem Ende kom-
men, wissen aber auch, dass von Gaza nie 
wieder Raketen auf Israel fallen dürfen!

bombten Gaza sieht und sich empört. Durch 
meinen „Hintergrund“ weiß ich, dass gewalt-
tätige Gruppen wie die Hamas schon immer 
den Frieden zwischen Israelis und Palästi-
nensern verhindert haben, und ich weiß aber 
auch, dass der Staat Israel, Regierung und 
Armee, seine Bürger unbedingt und zuver-
lässig schützen muss. 
Stellen Sie sich mal vor, das wäre auch die 
Haltung einer palästinensischen Regierung 
in Gaza. Sie würde die eigene Bevölkerung 
schützen, indem sie terroristische Angriffe 
auf Israel nicht zulassen würde. Israel greift 
Gaza doch nicht an, wenn von dort keine Ge-
fahr droht! Gaza könnte heute ohne den Ter-
rorismus eine blühende Oase sein. 

B.R.: Es gab im Sommer antiisraelische De-
monstrationen, Anschläge auf Synagogen in 
Wuppertal und in Gelsenkirchen und auch 
offenen Antisemitismus auf den Straßen. 
Wie ist und war die Stimmung in den Jüdi-
schen Gemeinden in Bayern?

J.S.: Die Sorge um Verwandte und Freunde 
in Israel bestimmte natürlich auch die Stim-
mung in unseren Gemeinden und der Kon-
takt zu den Menschen in Israel war jetzt be-
sonders eng. Dadurch bekommt man auch 
Informationen, die hier nicht in den Zeitun-
gen stehen. Dass zum Beispiel viele Israelis 
aus dem Süden zu Freunden oder Verwand-
ten in den Norden des Landes gingen, um 
die Kinder vor Raketen zu schützen.
In den bayerischen Gemeinden haben wir 
keine Bedrohungen erlebt und ich habe auch 
keine schriftlichen oder mündlichen Äuße-
rungen mit antisemitischem Hintergrund zu 
hören bekommen. Aber auf manchen Stra-
ßen wurde bei Demonstrationen schon deut-
lich, dass die Sprache und die Transparente 
auf propalästinensischen Demonstrationen 
viel aggressiver, gewalttätiger und auch anti-
semitischer geworden ist. Diese Radikalisie-
rung in verschiedenen Gruppen unserer Ge-
sellschaft, nicht nur bei den Islamisten, ist 
äußerst beunruhigend. Sehr besorgt macht 
mich, dass bei manchen Veranstaltungen die 
Kinder der aggressiven Demonstranten mit 
dabei waren und Kinder diese schlimmen Pa-
rolen riefen. 

B.R.: Während wir hier dieses Gespräch in 
der letzten Augustwoche führen, bietet gerade 
eine neue Waffenruhe zwischen Israel und der 
Hamas den betroffenen Menschen auf beiden 
Seiten eine Zeit der Erholung, der Rückkehr 
und der Hoffnung auf Frieden. Werden Sie 
mit diesem Gefühl in vier Wochen in das neue 
Jüdische Jahr gehen können?
J.S.: Von israelischen Freunden weiß ich, 
dass sie sich gerade wieder auf den Weg in 
ihre Häuser im Süden Israels aufmachen, 
und das sicher nicht nur, um die Wäsche zu 
wechseln. Ich weiß aber nicht, wie die Lage 
am Rosch Haschana sein wird. Trotzdem 
möchte ich dieses positive Gefühl aufgreifen, 
ich kann dann Konfl ikte besser lösen. Ich 
würde dieses Gefühl gerne auf die Konfl ikt-
parteien übertragen. Mögen sie endlich bei 
ihren Friedensbemühungen erfolgreich sein.

B.R.: Danke für das Gespräch.

Pfarrer Dr. Johannes Wachowski, Pfarrer Hans-Jürgen Müller
Vorsitzende „Begegnung von Christen und Juden“, BCJ.Bayern

Aus: BCJ-Newsletter vom 2. August 2014

Siehe dazu auch: http://www.bayern-evangelisch.de/weinen-und-lachen-mit-jerusalem.php
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Etwa 1000 Waldbrände gibt es jedes Jahr in 
Israel. Mit Hilfe des einzigartigen israeli-
schen Vorhersage-Systems Matash lässt sich 
die Entwicklung von Waldbränden vorhersa-
gen, wodurch jedes Jahr zahllose Menschen-
leben und Millionen von Bäumen gerettet 
werden können. 
Das Matash-System wurde nach der Tragödie 
des großen Karmel-Waldbrandes, bei dem 44 
Menschen ums Leben kamen, entwickelt.   
Das System erlaubt es den Verantwortlichen 
im Ministerium für öffentliche Sicherheit, 
die Entwicklung eines Brandherdes anhand 
von Wind, Luftfeuchtigkeit, Topographie und 
anderen Parametern am Computer zu simu-
lieren und die Einsatzkräfte gezielt zur Eva-
kuierung und zur Brandbekämpfung loszu-
schicken. Die Daten erhält das System vom 
Weather Research Forecasting (WRF). 
Shai Amram und Forschungsdirektor Besora 
Regev von Matash führten das System be-
reits im Herbst 2012 bei einer Sicherheits-
konferenz in Tel Aviv einer Reihe von Ver-
tretern aus Spanien, Bulgarien, Italien, Kroa-
tien, Süd-Korea und Kenia vor, die großes 
Interesse daran zeigten – zumal das System 
in englischer Sprache programmiert wurde 
und international eingesetzt werden kann. 
„Wenn wir die Meldung von einem Brand-
herd bekommen, dann können wir nach 15 

Wie sich Waldbrände kontrollieren lassen

Minuten die Entwicklung in der nächsten 
Stunde und nach 30 Minuten die Entwick-
lung sechs Stunden voraus bestimmen“, er-
läutert Amram. 
Matash steht allen Einheiten der Feuer-
wehr, der Polizei, der Rettungsbehörden in 

Israel sowie dem Jüdischen Nationalfonds 
(JNF-KKL) und den Parkbehörden zur Ver-
fügung, die etwa 160.000 Hektar Wald ver-
walten. 

Quelle: Newsletter der Israelischen Botschaft Berlin.

Esther Ambar hat als verantwortliche Kran-
kenschwester im Ziv-Krankenhaus in Safed 
eine syrische Frau von ihrem Baby entbunden. 
Die 25 Jahre alte Frau aus Quneitra wurde 
zum ersten Mal Mutter und brachte ein ge-
sundes Mädchen von 2,6 Kilo zur Welt. 
Es ist bereits die siebte Geburt eines syri-
schen Kindes in dem Krankenhaus im Nor-
den. Die junge Mutter berichtete dem Kran-
kenhauspersonal von den Schwierigkeiten, 
vor denen sie als Schwangere in ihrer Heimat 
steht: „Wegen des Krieges fehlt es an Essen 
und es gibt keine Gesundheitseinrichtungen 
oder Geburtshäuser. Ich wusste, dass ich 
 bereits in der 40. Schwangerschaftswoche bin 
und dass die Geburt unmittelbar bevorstand. 
Aber keiner konnte mir helfen. Von Ver-
wandten und Freunden habe ich gehört, dass 
Verletzte aus Syrien nach Israel gebracht 
werden, wo sie gute Behandlung bekom-
men.“ 

Israelische Krankenschwester entbindet syrische Frau 
Nachdem ihre Fruchtblase geplatzt war, bat 
die junge Frau ihre Familie, sie an die israe-
lisch-syrische Grenze zu bringen. Von dort 
brachten sie Soldaten der Verteidigungs-
streitkräfte ins Ziv-Krankenhaus. 
„Ich bin sehr froh, dass ich hierhergekom-
men bin. Ich werde freundlich behandelt und 
man kümmert sich um mein Baby und mich“, 
erzählte die Frau. 
Esther Ambar erklärte, sie lebe als Angehöri-
ge des Kibbuz Ein-Zivan in den Golan höhen 
derzeit in einer merkwürdigen Realität. „Am 
Sonntag musste ich aufgrund des Beschusses 
aus Syrien noch in den Bunker laufen, und 
heute helfen wir hier einer syrischen Mutter 
aus der Region, aus der wir beschossen wer-
den, ihr Kind zur Welt zu bringen. 
Wir hören und sehen täglich die Kämpfe in 
Syrien und wir wissen, dass die Bevölkerung 
dort extrem leidet. Die Bevölkerung will kei-
nen Krieg. Die syrischen Mütter, die zu uns 

kommen, erzählen von ihren Erfahrungen 
und sprechen von der Hoffnung auf Frieden 
und auf eine bessere Zukunft für ihre Kin-
der. Ihre Dankbarkeit ist bewegend und wir 
wünschen uns, dass wir eine Brücke des Dia-
logs zwischen uns und ihnen schlagen kön-
nen, der Hoffnung auf Frieden und Ruhe in 
die Region bringt“, so Ambar. 

Quelle: Newsletter der Israelischen Botschaft Berlin.

Jérémie Berrebi, 1978 in Paris geborener 
mehrsprachiger Autodidakt, lebt seit 2004  
im ultraorthodoxen B’nai Brak, wo er sich 
 inzwischen stolzer Vater von neun Kindern 
nennen darf. Doch wer sich unter ihm ei-  
nen weltfremden „Yeshiwe Bocher“ vorstellt, 
der irrt – zumindest zur Hälfte. Denn Ber-
rebi studiert in der Tat mehrere Stunden 
 täglich Tora und Talmud, die restliche Zeit 
jedoch gehört der hochmodernen High-  
tech-Welt, mit der er allerdings ausschließ-
lich von zuhause aus per E-Mail verkehrt.
Ende Mai/Anfang Juni dieses Jahres hatte 

High Tech in B’nai Brak
man ihn als Hauptreferenten beim jährlichen 
internationalen Treffen am Technion Haifa  
verpfl ichtet, um vor etwa fünfzig Teilnehmern 
aus ganz Europa (u.a. Frankreich, Belgien, 
Schweiz) seine Arbeit vorzustellen. Thema: 
„Big Data, die Aufnahme, Lagerung, Analyse 
und Visualisierung von Daten, sowie die 3D-
Anwendung auf pluridisziplinären Gebieten 
wie Gesundheitswesen, Energie und Wasser.“
Ziel der Veranstaltung war es, strategische 
Partnerschaften zwischen dem französischen 
Ökosystem und dem Technion zu entwickeln 
und umzusetzen.

Nachdem er 2010 mit seinem Partner Xavier 
Niel die Firma Kima Ventures gegründet hat, 
eine Hightech-Investmentholding mit dem 
Ziel, weltweit in eine bis zwei Start-ups pro 
Woche zu investieren, ruft er 2012 mit zwei 
Part-nern die Kool Agency ins Leben, welche 
Anwendungen und Software entwickelt. Be-
reits mit 19 hatte er sein erstes Unternehmen 
 Net2one gegründet, das einen kostenlosen 
Online-Pressespiegel anbot. Kein Geringerer 
als Google war interessiert, es aufzukaufen, 
was Berrebi jedoch abgelehnt hat.

GPN
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In Jerusalem wurde eine Straße nach dem 
berühmten israelischen Naturwissenschaftler 
und Religionsphilosophen Professor Jescha-
jahu Leibowitz benannt. 

Seit dem Tod Leibowitz’ 1994 forderten lin-
ke Politiker im Stadtrat, eine Straße nach 
dem Philosophen, Redakteur der Hebräi-
schen Enzyklopädie und zornigen Propheten 
zu benennen, der sich immer wieder als 
scharfer Kritiker der israelischen Politik zu 
Wort meldete. 

Straße in Jerusalem nach Jeschajahu Leibowitz benannt 

Vor etwa einem Jahr und dank der Unter-
stützung von Bürgermeister Nir Barkat ge-
nehmigte der Stadtrat die Benennung – eine 
Entscheidung, die nun durch eine feierliche 
Präsentation des Straßenschildes umgesetzt 
wurde. 
Jerusalem, die Heimatstadt von Leibowitz, 
ist nach Herzliya bereits die zweite Stadt in 
Israel, in der sich eine Jeshajahu-Leibowitz-
Straße befi ndet. 

Quelle: Newsletter der Israelischen Botschaft Berlin.

Wie die Computerfi rma Apple kürzlich auf 
ihrer Webseite bekannt gab, wird der Israeli 
Johny Srouji zukünftig die Hardware-Abtei-
lung des Unternehmens leiten. 

Srouji stammt aus einer arabisch-israelischen 
Familie in Haifa und erwarb seinen Bachelor 
und Master am dort ansässigen Technion, Is-
raels herausragender Universität für Techno-
logie und Ingenieurswissenschaften. 

Bei Apple legte Srouji seit seinem Eintritt ins 
Unternehmen 2008 eine steile Karriere hin. 
Trotz der geographischen Distanz zu seiner 
Heimat hielt er den Kontakt nach Israel auf-
recht und war unter anderem am Aufbau des 
R&D-Zentrums in Israel 2011 beteiligt. 

In den letzten Jahren hat der Technologie-
konzern Apple eine Reihe israelischer Fir-
men übernommen, darunter PrimeSense für 
350 Millionen US-Dollar (2013) und Anobit 
für 400 Millionen US-Dollar (2011). 

Quelle: Newsletter der Israelischen Botschaft Berlin.

Israeli erobert Apple 
im Sturm

Ungeachtet des Raketenbeschusses aus dem 
Gazastreifen erhielten palästinensische Kin-
der weiterhin medizinische Behandlung im 
Edith Wolfson Medical Center in der israeli-
schen Stadt Holon. 

Kürzlich kamen, wie jeden Dienstag in den 
vergangenen 18 Jahren, Kinder aus dem Ga-
zastreifen und dem Westjordanland in das 
Krankenhaus, um Routinechecks zu durch-
laufen. Diese Untersuchungen sind Teil des 
in Israel ansässigen internationalen humani-
tären Programms „Save a Child’s Heart“, das 
Kinder mit angeborenen Herzfehlern mit 
 lebensrettenden Medikamenten versorgt. 

Die Kardiologin Dr. Alona Raucher sagt: 
„Unserer Erfahrung nach gab es noch nie eine 
Situation, in der die Kinder nicht kommen 
konnten. Wir trennen zwischen den äußeren 
Umständen und der Notwendigkeit, medizini-
sche Hilfe zu leisten und Leben zu retten.“ 

Am Dienstag verließ der Säugling Abdul 
Rahman Wahdan in der Obhut seiner Groß-

Palästinenser erhalten weiterhin medizinische Versorgung 

mutter Maliha Wahdan das Wolfson-Kran-
kenhaus, um in ihr Haus in Bei Hanoun im 
nördlichen Gazastreifen zurückzukehren. 
Abdul kam im Alter von 11 Tagen vor   
knapp einem Monat in das Krankenhaus.   
Er litt an einem schweren Herzfehler und 
konnte in Israel erfolgreich operiert wer- 
den. 

„Ich bin dankbar für die Behandlung, die wir 
hier bekommen haben“, sagt seine Großmut-
ter. „Wir haben hier keinerlei Diskriminie-
rung erlebt und es ist mir egal, was sie uns im 
Gazastreifen sagen werden. Ich habe die 
Wirklichkeit hier erlebt.“ 

Quelle: Newsletter der Israelischen Botschaft Berlin.

Haifa.  Foto: MBR
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NACHRICHTEN  AUS  FRANKREICH

„Mein Entschluss, auf Alijah zu gehen, steht 
bereits seit Langem fest“, versicherte der Sän-
ger und Schauspieler Enrico Macias kürzlich 
anlässlich eines Interviews mit dem Sender 
„i24 News“ am Hafen von Jaffo, „man sollte 
nicht wegen des Antisemitismus nach Israel 
kommen, sondern aus freien Stücken.“
Mit dieser Sichtweise kommt er derjenigen 
des neuen französischen Oberrabbiners Haïm 
Korsia sehr nahe, der die Einwanderung ins 
Gelobte Land als einen „wohl überlegten spi-
rituellen Akt, nicht als Flucht“ verstanden wis-
sen will. Ähnlich äußerte sich der Gründer 
der Vereinigung „Alijah und bessere Integra-
tion“, Besnainou, bei der Verabschiedung von 
800 „Olim“ im Juli dieses Jahres: „Die Alijah 
der französischen Juden ist kein Notaus-
gang!“
Die Frage, ob dieser normative, idealistsiche 
Anspruch der Wirklichkeit gerecht wird oder 
ob es sich bei ihm lediglich um einen from-
men Wunsch handelt, ist strittig und kann 
bestenfalls ansatzweise mit dem Versuch be-
antwortet werden, herauszufi nden, wo die 
fl ießenden Grenzen zwischen den unter-
schiedlichen Triebfedern verlaufen.

Alijah ist kein Notausgang

Unstrittig sind indes die Zahlen, welche für 
sich sprechen und den Einwanderungs-Boom 
französischer Juden seit 2013 eindeutig bele-
gen:
In der letzten Dekade davor verlief die Kurve 
eher fl ach, bis sie voriges Jahr gegenüber 
2012 mit 2904 „Olim“ um 70% zunahm, und 
mit 854 Immigranten in den zwei ersten Mo-
naten 2014 um 312%, gegenüber dem glei-
chen Zeitraum des Vorjahres, wo 274 zu ver-
zeichnen waren. 
Laut Ariel Kandel, dem Leiter der Jewish 
Agency in Frankreich, dem Land mit der ca. 
500.000 Mitglieder starken größten europäi-

Alijah-Boom bei Frankreichs Juden – Idealismus oder Flucht?
Von unserer Frankreich-Korrespondentin Gaby Pagener-Neu

schen und zweitgrößten jüdischen Gemeinde 
weltweit nach den USA, könnte bis zum Jah-
resende die Zahl 5000 erreicht werden, was 
einen Rekord seit der Staatsgründung bedeu-
ten würde. Bereits jetzt zählt man ungefähr  
90.000 französische Einwanderer seit 1948.
Das israelische Statistikinstitut hat eine Studie 
zum soziologischen Profi l der Einwanderer 
aus der „Grande Nation“ erstellt: Der aus ihr 
stammende „Ole“ ist im Durchschnitt etwa 38 
Jahre alt und liegt damit über dem Durch-
schnitt der übrigen Immigranten (31). Dane-
ben wandern mehr Frauen als Männer ein.

Das hohe Bildungsniveau
 
Hervorzuheben ist das hohe Bildungsniveau. 
Zahlreiche Absolventen hochqualifi zierter 
Studiengänge und Abschlüsse (30%) üben 
einen wissenschaftlichen, technischen oder 
freien Beruf aus. 2013 zählten Künstler, Ärz-
te, Ingenieure, Rechtsanwälte, Apotheker 
und Psychologen zu den am häufi gsten ver-
tretenen Berufsgruppen. 
Was also bewegt Letztere wie auch weitere 
Landsleute dazu, ihrem Heimatland den Rü-
cken zu kehren und sich in Israel niederzu-
lassen? Welche Motivation auch immer 
Haïm Korsia, Enrico Macias und Pierre Bes-
nainou sich wünschen mögen, Fakt ist, dass 
nicht allein der Vorsitzende des französi-
schen Zentralrats CRIF und Vize-Präsident 
des Jüdischen Weltkongresses, Roger Cu-
kierman, ein politisches Klima beklagt, wo 
„es sich nicht angenehm leben lässt“, womit 
er wohl auf einen unterschwelligen Antisemi-
tismus anspielt. In London oder Berlin be-
wegten Juden sich frei, während Eltern in 
Paris ihren Kindern davon abrieten, in der 
Metro oder auf den Champs Elysées eine 
Kippa zu tragen. 
Cukiermans Einschätzung untermauert eine 
vom Magazin „L’Express“ vorgestellte, An-

fang dieses Jahres erschienene und heftig dis-
kutierte Studie der EU-Behörde für Grund-
rechte (FRA). Diese kommt nämlich zu dem 
Ergebnis, dass die Juden in Frankreich ängst-
licher seien als anderswo in Europa. Als 
Hauptursache wird der radikale Islam ausge-
macht. Verstärkt wurde das Gefühl der Un-
sicherheit offenbar nicht zuletzt durch die 
Morde von Toulouse und Montauban, eine 
Serie von Attentaten im März 2012, bei de-
nen der franko-algerische islamistische Ter-
rorist Mohammed Merah sieben Personen 
tötete, darunter drei Kinder.

Nahostkonfl ikt nicht importieren

So hält eine überwältigende Mehrheit von 
85% der seinerzeit Befragten den Antisemi-
tismus für ein Problem in ihrem Land, ge-
genüber nur 48% in Deutschland. Allerdings 
würde das Ergebnis einer heutigen Umfrage 
nach den antisemitischen Parolen bei einigen 
pro-palästinensischen Demonstrationen ver-
mutlich auch hierzulande anders ausfallen.
Ausschreitungen und Krawalle, die teilweise 
auf Synagogen abzielten, blieben auch bei 
Kundgebungen in Paris und anderen franzö-
sischen Städten nicht aus.
Führen diese die Erklärung von François 
Hollande zum Nationalfeiertag am 14. Juli, 
„der Nahostkonfl ikt dürfe nicht importiert 
werden“, ad absurdum? So jedenfalls lautet 
die These von Pascal Boniface, dem Direktor 
des Instituts für Internationale Beziehungen 
und Strategie IRIS. Der Import sei längst 
Tatsache, es könne sich nur noch um Scha-
densbegrenzung handeln.
Diesem eher links gerichteten Antizionis-
mus, dessen Grenzen zum Antisemitismus 
ebenfalls fl ießend sind, steht die traditionelle 
und sich u.a. im Erfolg des Front National bei 
den Europawahlen niederschlagende Juden-
feindlichkeit rechter Prägung gegenüber. Ob-
wohl das spektakuläre Wahlergebnis Marine 
Le Pens zum einen auf die geringe Wahlbetei-
ligung und den Protestwahlcharakter zurück-
zuführen, andererseits zumindest teilweise als 
Ausdruck von Euroskepsis zu verstehen ist, 
trägt es bei der Mehrheit der jüdischen Bevöl-
kerung zu deren Verunsicherung bei.
Ausgenommen ist selbstredend der einstellige 
Prozentsatz, der sich gerade von der rechts-
extremen Partei am besten vor Islamisten ge-
schützt wähnt und sie mit dieser Begründung 
wählt. (Lesen Sie dazu auch unseren Beitrag: 
„Französische Juden wählen rechtsextrem“ 
auf Seite 17.)

Wirtschaftskrise

Cukierman und andere sehen die antisemiti-
schen Tendenzen der letzten Jahre auch vor 
dem Hintergrund der französischen Wirt-
schaftskrise, in welcher Juden, insbesondere 
von sozial Benachteiligten – mehrheitlich 
Maghrebiner oder Franzosen mit nordafrika-
nischen Wurzeln, also Muslime, oft gleichzei-
tig Kämpfer für die palästinensische Sache – 
verstärkt zu Sündenböcken gemacht werden. Flughafen in Tel Aviv.  Fotos: MBR
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Diese Konstellation erinnert unweigerlich an 
die Situation in Deutschland zur Zeit der 
Weimarer Republik, wenngleich der Kontext 
vollkommen anders liegt.
Eben diese Wirtschaftskrise stellt ein weite-
res häufi g angeführtes Argument zugunsten 
einer Alijah in ein Land der Start-ups mit gu-
ten Aussichten auf zukünftiges Wirtschafts-
wachstum dar. Die konservative Tageszeitung 
„Le Figaro“ merkt hierzu an, die relative 
Auswanderungsstagnation während des Man-
dats von Nicolas Sarkozy sei, ob zu Recht 
oder zu Unrecht, auch auf das Gefühl vieler 
Juden zurückzuführen, dass er eher in der 
Lage sei, ihren spezifi schen Erwartungen zu 
entsprechen als sein sozialistischer Nach-
folger Hollande. Unter anderem trifft die 
neuerdings kräftig erhöhte Steuer auf Kapi-
talguthaben zahlreiche jüdische Geschäfts-
leute hart.
Schließlich, last but not least, ergreift die is-
raelische Regierung in letzter Zeit eine Rei-
he von Massnahmen, zum einen angesichts 
der Tatsache, dass die Welle der russischen 
Masseneinwanderung der Vergangenheit an-
gehört, und zum anderen in Kenntnis der 
 Situation in Frankreich, um potenzielle Ali-
jah-Interessierte anzulocken. Offi ziell geht es 
bei der größten Aktion dieser Art seit Lan-
gem darum, „Juden zu retten“, jedoch muss 
berücksichtigt werden, dass es Israel an Ein-
wanderern fehlt.
Mit einem erhöhten Budget soll u.a. die na-
tionale Jewish Agency personell besser aus-
gestattet, sollen Integrationsprojekte, allen 
voran Hebräischkurse, Hilfe bei Arbeits- und 
Wohnungssuche sowie Wohnzuschüsse fi nan-
ziert werden. Auch abschreckende adminis-
trative Hürden abzubauen gehört zu den an-
gestrebten Zielen.

Ich habe ein Land
in Bewegung gefunden

Bei dem eingewanderten Straßburger Emma-
nuel Schwab, Absolvent einer Elitehochschu-
le, scheinen die Initiativen voll gegriffen zu 
haben. Heimweh nach seinem europäischen 
Vorleben ist beim besten Willen nicht heraus-
zuhören: „Ich habe ein Land in Bewegung ge-
funden, wo die Wirtschaft dynamisch ist und 
die Leute sich etwas trauen.“ Spannend wäre 

es, ihn mit einem der 23% auswanderungswil-
ligen jungen Israelis zu konfrontieren.
Ein Gebiet, auf welchem es indes noch viel zu 
tun gibt, ist die Anerkennung französischer 
Studienabschlüsse. Betroffen sind beispiels-
weise alle paramedizinischen Berufe. Seit 
2009 wird das französische staatliche Diplom 
durch ein neues Gesetz der Knesset nicht 
mehr anerkannt, sondern der akademische 
Abschluss „Licence“ oder „Master“ verlangt. 
Man bemüht sich jedoch, diese Hürde zu um-
gehen, indem nach 5 Jahren Berufserfahrung 
eine automatische Äquivalenz erfolgen soll.
Die Präsidentin des einzigen frankophonen 
Campus in Israel am Netanya Academic Col-
lege, Brightman, fordert denn auch, der kul-
turellen Besonderheit dieser Gruppe von 
„Olim“ nicht zuletzt fi nanziell Rechnung zu 
tragen und ihnen Priorität zu gewähren. Ihr 
Hauptargument: Verglichen mit den ameri-
kanischen Einwanderern stellen die Franzo-
sen im Verhältnis zur Größe ihrer jeweiligen 
Gemeinde das stärkere Kontingent dar, wo-
bei lediglich 5% des Einwanderungsbudgets 
der französischen „Alijah“ zukommt.

Idealismus

Ob der israelische Staat sich in diesem Zu-
sammenhang absichtlich möglichst diskret 

verhält, um die Polemik von 2004, als Ariel 
Scharon die französischen Juden direkt zur 
Alijah aufrief, nicht neu zu entfachen, bleibt 
dahingestellt. Man könnte die Tatsache, dass 
trotz dieser „Diskrimierung“, wie Yossef 
Shapira, der staatliche Finanzprüfer, die Re-
gierung Netanyahu angeprangert hat, der 
Strom der Zuwanderer nicht abreißt, als Ide-
alismus interpretieren wollen, zumal sowohl 
„Le Monde“ als auch „Libération“ der jüdi-
schen Gemeinde in Frankreich eine besonde-
re Nähe zu Israel bescheinigen.
Demgegenüber sieht das Wochenmagazin 
„L’Express“ das Land, wo Milch und Honig 
fl ießt, nicht mehr allein als religiöses und na-
tionalistisches, sondern eindeutig auch als 
ökonomisches Einwanderungsland.
Indes, Motivationen sind nicht messbar, zu-
dem existieren keinerlei verlässliche Zahlen 
zur Rückwandererquote, welche ansatzweise 
Schlüsse zulassen würden. 
Testwert hätte wohl einzig und allein die sog. 
Probe aufs Exempel: Wenn Enrico Macias 
erklärt, er wolle nach Israel kommen, wenn 
in Frankreich alles gut geht, „damit man mei-
ne Entscheidung nicht mit dem antisemiti-
schen Klima assoziieren kann“, wäre dies 
eine solche Probe. Doch auf die Erfüllung 
dieser Voraussetzung wird man wohl, zumin-
dest in absehbarer Zeit, vergeblich warten.

Neuer Oberrabbiner 
Nach über einem Jahr hat Frankreich, mit bis 
zu 600.000 Mitgliedern die größte jüdische 
Gemeinde Europas, mit Haïm Korsia einen 
neuen Oberrabbiner. Sein Vorgänger, Gilles 
Bernheim, ein anerkannter Intellektueller, 
hatte sein Amt wegen gefälschter Diplome 
und diverser Plagiatsvorwürfe im April 2013 
räumen müssen. Der 51-jährige, mit dem 
Verdienstorden ausgezeichneter Nachfolger, 
Armeerabbiner und Studentenseelsorger an 
der École Polytechnique, einer der renom-
miertesten Elitehochschulen des Landes, 
 sowie Mitglied der nationalen Ethikkommis-
sion, wurde vom CRIF, dem französischen 
Zentralrat, für eine Dauer von sieben Jahren 
gewählt.

Nach seiner Einstellung gegenüber dem Zen-
tralrat und den sehr unterschiedlich orien-
tierten Gemeinden gefragt, antwortete er: 

„Einheit ist nicht gleichbedeutend mit Gleich-
förmigkeit.“
Korsia war bereits durch verschiedene präg-
nante Äußerungen und Aktionen in Erschei-
nung getreten. Als überzeugter Anhänger 
des Laizitätsprinzips, also der Trennung von 
Kirche und Staat, identifi ziert er sich stark 
mit dem Land, in welchem er lebt.

Spektakulär ist seine Einladung an den anti-
semitisch angehauchten Künstler Dieudon-
né, von dem im letzten Heft die Rede war, 
mit ihm gemeinsam das KZ Auschwitz- 
Birkenau zu besichtigen, was der Humorist 
jedoch abgelehnt hatte. „Ich habe gespürt, 
dass er imstande ist, mit empfi ndsamen und 
schwachen Menschen zu sprechen ... und 
wenn er Auschwitz gesehen hätte, hätte er 
vielleicht einen Schock bekommen und ver-
standen“, so der Oberrabbiner.                GPN
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Frankreichs Imame
Frankreich erfreut sich zahlreicher Imame, 
die sich deutlich von der islamistischen Be-
wegung distanzieren und freundschaftliche 
Beziehungen zur jüdischen Gemeinschaft 
pfl egen. Besonders sticht in diesem Zusam-
menhang Hassan Chalghoumi hervor, der 
am 24. Juni in Reims im Rahmen der fran -
ko-israelischen Gesellschaft und unter der 
Schirmherrschaft des Bürgermeisters der 
Stadt einen Vortrag zum Thema „Der Islam 
und die Israel-Frage“ gehalten hat.
Darin plädierte er für einen Islam französi-

scher bzw. europäischer Prägung und appel-
lierte an die Muslime des Landes, ihr dorti-
ges Leben zu verbessern. „Die Konfl ikte im 
Nahen Osten haben nichts mit euch zu tun“, 
rief er ihnen zu. Er wehrte sich vehement ge-
gen einen „Import“ des Krisenherdes und 
die Instrumentalisierung junger Männer 
durch eine Minderheit von Kriminellen.
„Er hat uns Hoffnung gegeben“, entfuhr es 
einer Lehrerin aus den Problemvierteln. 
Chalghoumi, der sich beim Verlassen des 
Rathauses von einer begeisterten Menschen-

menge umringt sah, gehörte im Übrigen zu 
den Mitgliedern der französischen Imamkon-
ferenz, die sich nach dem dortigen Anschlag 
am Brüsseler Jüdischen Museum mit Mit-
gliedern der „Liga wider den Antisemitis-
mus“ versammelt hatten.
Der Mann wird von islamistischer Seite we-
gen seines Eintretens für ein Verbot der 
 Burka und pro-palästinensischer Demonstra-
tionen sowie seiner Freundschaft zu promi-
nenten Juden wie dem Schriftsteller Marek 
Halter scharf angegriffen.                         GPN

Israelische Touristen
Laurent Roumani, Direktor von ATOUT, einer 
Agentur für die Entwicklung des französischen 
Tourismus, zu deren Mitgliedsländern Israel 
zählt, hat kürzlich in Cannes professionelle Ak-
teure aus der Touristik-Branche an der Côte 
d’Azur versammelt, um sie zu überzeugen, is-
raelische Touristen zu werben, die er als eine  
reisefreudige, aufgeschlossene und vor allem  
zahlungskräftige Kundschaft einstuft.
Seitdem Air France vier und Israir zwei Direkt-
fl üge Tel Aviv – Nizza wöchentlich anbietet, 
verzeichnen beide Fluggesellschaften zusam-
men zirka 50.000 Passagiere jährlich. Frank-
reich rangiert, gemeinsam mit Italien, auf der 
Beliebtheitsskala der Reiseziele bei den Israe-
lis auf Platz zwei hinter den USA. Im ersten 
Halbjahr 2014 zeichne sich mit einer Zunah-
me von 16% bereits ein positiver Trend ab, 
der sich durch die gute Wirtschaftsprognose in 
Israel noch verstärken könnte, so Roumani. 
Dieser eher jüngeren Zielgruppe, die sich für 
fremde Kulturen, Gastronomie und Shopping 
interessiert, aber ebenso gern Museen und 
Freizeitparks besucht, habe die Côte d’Azur 
besonders viel zu bieten.                             GPNTel Aviv.  Fotos: MBR

Die für Frankreich gestorbenen amerikani-
schen Juden sollen nicht vergessen werden. 
Zu diesem Zweck hatte Jean-Max Skenadji 
die Initiative ergriffen, anlässlich des 70. D-
Day-Jubiläums zum Gedenken an die erste 
Landung der Alliierten in der Normandie, 
 einen kollektiven Kaddisch zu organisiseren, 
bei welchem auch eine den getöteten jüdi-
schen Soldaten gewidmete Sefer Tora einge-
weiht werden sollte. Israel hatte diese Geste 
sehr begrüßt.
Der Tag wurde mit großem Aufwand, mit ei-
nem Aufgebot von 19 Staatschefs und 1800 
amerikanischen, französischen und briti-
schen Kriegsveteranen begangen. Im Rah-
men dieser Gedenkfeierlichkeiten wurde den 
jüdischen Soldaten, die bei der militärischen 
Operation, welche die Wende brachte und 
ein Ende der Nazi-Okkupation in Europa er-
möglichte, umgekommen sind, ein besonde-
rer Platz eingeräumt.
149 sind es an der Zahl, begraben auf dem 
amerikanischen Friedhof von Colleville-sur-
Mer.
„Was wäre nur aus uns geworden ohne die 
Landung der Alliierten am 6. Juni 1944?“, 
fragte der französische Zentralrat CRIF. Da-

Kaddisch in der Normandie zum D-Day

Foto: JM Skenadji

mals, 1944, war einige Tage nach der Inter-
vention an Ort und Stelle ein Gottesdienst 
für die an den Stränden der Normandie ge-

fallenen jüdischen Soldaten abgehalten wor-
den. Geleitet hatte ihn der Seelsorger der 
US-Armee Robert S. Marcus.                  GPN
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Wer würde in einer kaum mehr als 4000 See-
len zählenden elsässischen Ortschaft im Mo-
dertal ein Konzert mit jiddischer Musik ver-
muten? Ein solches hat jedoch Ende Mai 
stattgefunden, und zwar in Ingwiller, im Rah-
men des fünften, auf vier kleine Gemeinden 
verteilten Mini-Festivals „Jüdische Musik“. 
Das jährlich stattfi ndende Event pfl egt jüdi-
sches Kulturgut durch Konzerte, Synagogen- 
und Museumsführungen sowie durch Ab-
sprachen mit einigen Restaurants vor Ort, die 
 „elsässisch-jüdische“ Gerichte anbieten.
Den Höhepunkt der diesjährigen Konzerte 
bildete die Gruppe KLEZMANOUCHE (als 
„manouche“ bezeichnet man die seit mehre-
ren Jahrhunderten in Frankreich angesiedel-
ten Sinti), welche ein mitreißendes, musi-
kalisch hochkarätiges Mischprogramm aus 
Klez mer-Repertoire und Zigeunermusik dar-
bot.
Als Rahmenhandlung und roter Faden des 
Programms diente eine Geschichte, die dem 
ersten Lied „Gekumen fun Poylen“ entsprach. 
Esther, eine junge Polin, kommt auf Einla-
dung ihres Onkels, eines Heiratsvermittlers, 
und ihrer Tante ins Elsass, um den schwieri-
gen Lebensbedingungen in Osteuropa zu ent-

Klezmanouche: Mitreißendes Konzert
Jiddische Lieder und Zigeunermusik im Elsass

fl iehen. Gerade soll eine vom Onkel arran-
gierte Hochzeit gefeiert werden, zu der auch 
Esther eingeladen ist. Unter den Gästen be-
fi ndet sich der schöne Zigeuner Joseph, der 
sich in ihre Stimme verliebt, so wie sie sich in 
sein Geigenspiel. Doch schnell begreift Es-
ther, dass ihre Liebe auszuleben, unmöglich 
ist. Zu weit sind sie und Joseph trotz ihrer mu-
sikalischen Seelenverwandtschaft von ihrer je-
weiligen Tradition her voneinander entfernt.
Die gesamte Vorstellung spielt sich während 
der Hochzeit ab. Trinklieder („C’est la fête 
aujourd’hui“) wechseln sich mit Tanz- und 
Liebesliedern („Ich hob dich tsufi l lib“) und 
zarter Instrumentalmusik ab, wie „Daphne“, 
zurückgehend auf den berühmten Jazz-Gitar-
risten Django Reinhardt, der einmal gemein-
sam mit Duke Ellington aufgetreten war. 
Insbesondere die mit quirligem Temperament 
und betörender Stimme ausgestattete, ent-
fernt an Liza Minnelli erinnernde Sängerin 
Astrid Ruff verkörpert als tragende Säule der 
Band das Elsass als historisch kulturellen und 
sprachlichen Schmelztiegel. Literarisch gebil-
det, singt sie auf muttersprachlichem Niveau 
nicht allein in den dort praktizierten Sprachen 
und Dialekten – Französisch, Deutsch, Elsäs-

sisch und „Elsässer Jiddisch“ –, sondern auch 
auf Englisch und Romani.
Sie selbst, wie auch der Gitarrist Engé Helm-
stetter, recherchieren und schreiben Texte 
auf Jiddisch zu Zigeunermelodien, auf Fran-
zösisch zu jiddischen Volksweisen, während 
der herausragende Akkordeonspieler Yves 
Weyh umgekehrt Texte vertont und traditio-
nelle Lieder neu bearbeitet, arrangiert sowie 
eigene Instrumentalstücke komponiert.
Der Avantgarde-Künstler, Leader der von 
ihm gegründeten Band ZAKARYA, welche 
auf bedeutenden Jazz-Festivals in ganz Euro-
pa auftritt, so in Montreux und Wien, hat 
sein eigenes, ungewohntes Spiel entwickelt, 
bei dem er Rock, Jazz, bis hin zur atonalen 
Musik eklektisch mischt und traditionelle 
Klezmermusik experimentell verfremdet. 
Auch mit seinen Improvisationen steht er 
John Zorn, dessen Label „Tzadik“ und der 
Bewegung „Radical Jewish Culture“ nahe. 
Das bis auf den letzten Platz ausgebuchte 
Konzert macht Lust, an einem von Astrid 
Ruffs Kursen in jiddischer Musik teilzuneh-
men, die sie alle drei Jahre im Rahmen der 
Sommeruniversität in Straßburg abhält. 

GPN.

Laut der israelischen Zeitung „Haaretz“ hat-
ten 2011 bereits 7 bis 8 % der französischen 
Juden die rechtsextreme Front National ge-
wählt. Diese Prozentzahl dürfte sich bei den 
Europawahlen im Frühjahr, bei der 25% der 
Franzosen, allerdings bei einer schwachen 
Beteiligung, die Partei Marine Le Pens wähl-
ten, in etwa bestätigt haben. 
Ist dieses relativ neue Wahlverhalten auf das 
„ideologische Lifting“ zurückzuführen, das 
die Tochter des polternden, sich unverhohlen 
antisemitisch gebärdenden Vorgängers Jean-
Marie Le Pen („Die KZs sind eine Fußnote 

Auch französische Juden wählen Rechtsextrem

der Geschichte“…), als neue Vorsitzende der 
Partei zu verpassen sucht? Immerhin wäre 
anzumerken, dass 2011 im Zuge der Ent-
dämonisierung der FN hochrangige Mitglieder, 
so u.a. Louis Aliot, nach Israel gereist sind.
Der Soziologe, Philosoph und Universitäts-
professor Shmuel Trigano, Autor u.a. des 
2006 erschienenen Buches „L ’avenir des Juifs 
de France“ (Die Zukunft der Juden in Frank-
reich), hat das Wahlverhalten seiner Glau-
bensgenossen analysiert. Im Durchschnitt 
seien sie noch stärker rechts gerichtet als 
ihre übrigen Landsleute, jedoch wählten sie 

im Allgemeinen im selben Verhältnis wie 
diese, ohne erkennbaren gemeinsamen poli-
tischen Willen.
Ein Teil der jüdischen FN-Wähler glaubt sei-
ner Meinung nach, die Rechtsextremen, als 
Anti-Immigranten-Partei, bekämpften am 
wirksamsten den Antisemitismus bzw. den 
linken postmodernen Antizionismus der letz-
teren. Das am häufi gsten vorgebrachte Argu-
ment der ca. 92% jüdischen Nicht-FN-Wäh-
ler: Wenn Le Pen die „Reichen“ angreift, 
meine sie nicht zuletzt die französischen Ju-
den.                                                             GPN
 



Im Verlauf des vergangenen Jahres entwickel-
te die IKG eine starke Gestaltungskraft. Aus 
der Mitte der Jüdischen Gemeinde wurden 
viele kulturelle und interkulturelle Projekte 
realisiert. 
In Zusammenarbeit mit der Sonntagsschule, 
dem Kinderchor und dem Gemeindeensemb-
le „Feygele“ wurde ein hervorragend einstu-
diertes Purimspiel mit sehr großem Erfolg 
aufgeführt. Auch der Bayerische Rundfunk 
berichtete darüber. Die Lag baOmer-Feier 
wurde verbunden mit der Eröffnung des neu-
en Jugendzentrums „Kochavim“ unter Svetla-
na Zalmanson. An Jom Haschoa erklang die 
Musik von Schindlers Liste und Marjan Abra-
mowitsch brachte „Oifn pripetchik“ zu Gehör.

Rabbiner Dr. h. c. Henry G. Brandt gedachte 
mit berührenden Worten der früheren Augs-
burger Gemeindemitglieder und sang das „El 
male rachamim“. An Jom Hasikaron/Jom 
Ha’azmaut traf sich die Gemeinde, um den 
66. Jahrestag der Unabhängigkeit Israels zu 
feiern. Diese und noch weitere Gemeinde-
ereignisse wurden immer fl eißig und zuver-
lässig vom jüdischen Integrationszentrum vor-
bereitet. Über allem aber steht die Sorge um 
unsere Brüder und Schwestern in Israel. Der 
überraschende Besuch des Generalkonsuls 
des Staates Israel, Dr. Shaham, bei uns war 
 einer der besonderen Momente des nun zu 
Ende gehenden Jahres. 

Ein besonderes Beispiel für die Vielseitigkeit 
der synagogalen Lebendigkeit war die Auf-
führung eines Festkonzerts anlässlich des 
100-jährigen Jubiläums der Grundsteinlegung 
am 6. Juli 2014 in unserer großen Synagoge 
unter der Schirmherrschaft von Frau Dr. h. c. 
Charlotte Knobloch und Regierungspräsident 
von Schwaben Karl Michael Scheufele. In sei-
ner Festansprache zitierte Rabbiner Brandt 
den früheren Bundespräsidenten Johannes 
Rau mit dem Satz „Wer baut, will bleiben“. 
Leider konnten die Augsburger Juden 1914 
nicht lange an diesem Lebensplan festhalten. 
Am „lichten blauen Himmel“ sollten bald 
dunkle Wolken heraufziehen mit den kata-
strophalsten Folgen. „Aber es gibt“, so Rabbi-
ner Brandt weiter, „doch noch Zeichen und 
Wunder, da die prachtvolle Augsburger Syn-

agoge erhalten blieb und in der Mitte der 
Stadt Augsburg steht“.

Nach umfangreichen Vorbereitungen der Jü-
dischen Gemeinde und des Jüdischen Kultur-
museums Augsburg konnte das erweiterte 
Friedberger Kammerorchester unter Leitung 
von Gereon Trier konzertieren. Zusammen 
mit der international bekannten Sopranistin 
Sally du Randt vom Augsburger Stadttheater, 
dem Chorensemble Vox Augustana und dem 
Vocalensemble Landsberg wurde die Rarität 
„Mirjams Siegesgesang“ von Franz Schubert 
aufgeführt. Dies geschah auf besonderen 
Wunsch von Rabbiner Brandt. Die spektaku-
läre Kantate des Wiener Komponisten mit 
Text von Franz Grillparzer ist angelehnt an 
das erste Buch Moses Exodus. Mit alttesta-
mentarischer Kraft wurde der Weg der Israeli-
ten aus ägyptischer Knechtschaft aufgeführt. 

Unter Gereon Triers kraftvoller Leitung ver-
quickte Sally du Randt mit dramatisch leuch-
tendem Sopran ihren Part mit den komplex ge-
schichteten und vorzüglich gemeisterten Chor-
passagen und dem plastischen Klang des Or-
chesters. Die deutsch-jüdische Kultur wurde 
auch durch die Aufführung von Felix Mendels-
sohn Bartholdys Violinenkonzert e-Moll reprä-
sentiert. Der Abend wurde mit dem sympho-
nischen Schwergewicht „Eroica“ von Ludwig 
van Beethoven mit großem Applaus beendet.

Dieser gelungene Auftakt der Feierlichkeiten 
zur Grundsteinlegung vor 100 Jahren wird 
am 21. September abgerundet durch die er-
folgreiche Neujahrskonzert-Reihe des Ge-
meindeensembles „Feygele“, das dieses Jahr 
zum vierten Mal stattfi ndet unter dem Motto 
„Ohel Mo’ed“.
 
In diesen sehr schwierigen Zeiten für Israel 
steht die Jüdische Gemeinde auch ganz be-
sonders für das friedliche Miteinander in der 
Stadt Augsburg ein, durch gemeinsame wich-
tige Projekte wie etwa ein „interreligiöses 
Konzert“ im Goldenen Saal des Rathauses am 
20. Juli. Besonders freuen wir uns schon dar-
auf, mit und in unserer Friedensstadt nächstes 
Jahr das Jubiläum „50 Jahre Deutsch-Israeli-
sche Beziehungen“ feiern zu dürfen.

Der Vorsitzende der IKG Schwaben Augs-
burg, Alexander Mazo, Rabbiner Dr. Henry 
G. Brandt und der Vorstand wünschen allen 
Mitgliedern der Jüdischen Gemeinde und de-
ren Freunden ein gesegnetes, gesundes und 
erfolgreiches Jahr 5775. Möge es ein friedli-
ches, gesundes Jahr werden. Besonders für 
unsere Brüder und Schwestern in Israel.
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Amberg Augsburg

Amtseinführung
von Rabbiner Elias Dray 

Die Chanukkafeier in der Amberger Gemein-
de wurde durch die Amtseinführung von Rab-
biner Elias Dray zu einem einzigartigen Ereig-
nis. Mit Dr. Josef Schuster und Karin Offman, 
Präsident und Geschäftsführerin des Landes-
verbandes der Israelitischen Kultusgemeinden 
in Bayern, und mit Oberbürgermeister Wolf-
gang Dandorfer kamen auch besondere Eh-
rengäste zu unserem Festakt, der von Kantor 
Mosche Fishl und dem Pianisten Yoed Sorek 
musikalisch umrahmt wurde.

Dr. Josef Schuster und Ignaz Berger vom Vor-
stand der Gemeinde erklärten: „Wir freuen 
uns, dass Amberg nach mehr als 40 Jahren 
wieder einen Rabbiner hat.“ Beide konnten 
sich noch an die Zeit erinnern, als Rabbiner 
Zanger in Amberg tätig war. Die Kinder san-
gen „Maos Zur“ und Herr Iolowitsch vom 
 Vorstand gab jedem Kind ein Chanukka-
geschenk. An diesem Abend durfte Noah 
Pakkabin die Kerzen mit einem Segenspruch 
anzünden. Über 100 Gäste kamen zu der 
Chanukkafeier.

Purim

Nach der Megilla-Lesung verteilte der Vor-
stand kleine Geschenke. Danach führten die 
Schüler der Religionsgruppe in lustiger Wei-
se die Geschichte von Purim auf. Es wurde 
viel gelacht und die Aufführung war ein gro-
ßer Erfolg. Die Kinder hatten sich drei Mo-
nate auf das Theaterstück vorbereitet. Zur 
Unterhaltung spielte die Gruppe „Blitz“ jü-
dische und russische Lieder.

Pessach

Für Pessach wurden die Küche und alle Töpfe 
von Rabbiner Dray gekaschert. Dabei stand 
ihm Inna Kalenychenko hilfreich zur Seite. 
Almira Sultanova, Elena Schepanska und Lu-
bov Gerschonowitz bereiteten mit viel Liebe 
wunderbare Gerichte für den Seder vor. Für 
die Organisation war Swetlana Iolowitsch zu-
ständig. Unter anderem gab es einen heraus-
ragenden gefi llten Fisch und Rinderbraten. 
Den Seder leitete Rabbiner Dray gemeinsam 
mit Maksym Wajsman. Die Kinder hatten un-
ter Leitung von Rebbezzin Sara Rivka Dray 
und Oksana Wajsman einen separaten Kin-
derseder. Sie sangen gemeinsam „Ma Nisch-
tana“ und David Wajsman und Jonathan Dray 
fanden den Afi koman. Zum Seder kamen 85 
Gäste.

Frauenverein

Neu gegründet wurde der Frauenverein der 
Gemeinde. Unter der Leitung von Irina 
 Aleschko trafen sich die Frauen einmal pro 
 Monat. Sie erhielten Unterricht von Rabbi-
ner Elias Dray zu den Themen „Das Gebet“ 
und „Die Feiertage“. Andere Referenten 
sprachen zu den Themen „Ernährung“ und 
„Lifestyle“.
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Bamberg

Jugendarbeit 

Im letzten Jahr gab es in der IKG Bamberg 
einen beträchtlichen Zuwachs von Kindern 
und Jugendlichen aller Altersgruppen, die 
nicht nur die Gottesdienste regelmäßig be-
suchten, sondern auch an Kulturprojekten, 
Workshops und Weiterbildungen teilnahmen. 
Von der Gemeinde wird eine große Anzahl 
an Angeboten bereitgestellt, die den Kindern 
die Möglichkeiten geben sollen, die jüdische 
Kultur auch von einer anderen Seite kennen 
zu lernen. Es gibt zum Beispiel eine sehr gut 
besuchte Theatergruppe, geleitet von Tatiana 
Manastyrskaia. Diese stellt zu jedem Feier-
tag ein neues Theaterstück auf die Beine, in 
dem großartiges Schauspiel, prächtige Kostü-
me und Kulissen, Soundeffekte und Live-
Musik dem Publikum eine festliche Freude 
bereiten und sogar dem grimmigsten Zu-
schauer ein Lächeln entlocken. Unterstützt 
wird Tatiana Manastyrskaia bei diesem Pro-
jekt von Dmitri Bajew, einem Studenten der 
Universität Bamberg.
Das letzte Stück hieß „Des Fischers Frau“ 
und wurde zu Chanukka präsentiert. Es war 
reichlich mit Humor und musikalischen Ein-
lagen ausgestattet und bot allen einen etwas 
anderen Einblick in das Fest. Die Kinder 
hatten sehr viel Spaß bei den Vorbereitungen 
und wurden im Anschluss auch mit Süßigkei-
ten belohnt. Und die Zuschauer hatten sich 
bestens bei gutem Essen und abwechslungs-
reicher Unterhaltung amüsiert.
Die Gemeinde bietet in ihrem Programm 
auch Chorgesang, Tanzworkshops und Ver-
teidigungskurse an. Außerdem gibt es im     
2. Stock eine gut ausgestattete Bücherei, die 
jeden Leser, egal ob jung oder alt, in ihren 
Bann reißt. Für Kinder, die sich nicht nur 
kulturell betätigen, sondern auch etwas mehr 
für die Schule machen wollen, gibt es För-
derstunden, die von Studenten auf ehren-
amtlicher Basis gehalten werden. Das Ange-
bot reicht hier von der Grundschule bis in 
die 12. Klasse Gymnasium, auch Hauptschu-
len und Realschulen sind nicht ausgeschlos-
sen und je nach Fach wird man einem der 
Lehrer zugewiesen. Valerija Levin zum Bei-
spiel unterrichtet momentan die Fächer Eng-
lisch, Deutsch und Mathematik. 
Bei jedem der Programmpunkte ist immer 
für Essen und Trinken gesorgt und natürlich 
auch für eine Extraportion Spaß. An dieser 
Stelle sollte man einen großen Dank an 
Tatia na Manastyrskaia aussprechen, die sich 

Kultur-Café

Das Kultur-Café hat in diesem Jahr eine et-
was andere Art von Veranstaltungen einge-
führt. Das Motto des Projektes lautet dies-
mal: „Ohne Gedenken gibt es keine Zu-
kunft“. Auf Initiative des Gemeindemitglieds 
Roman Kutcher wurden zwei Ausstellungen 
zu diesem Thema organisiert: „Holocaust in 
Weißrussland“ und „Babij Jar“. 

Ende 2013 las Roman Kutcher einen Artikel 
in der „Jüdischen Zeitung“. Dort berichtete 
die Gemeinde Krefeld über ein einmaliges 
Denkmal, das vom Staatsmuseum der Stadt 
Minsk an die Jüdische Gemeinde Krefeld 
übergeben wurde. Im Dezember 2013 fuhr 
Roman Kutcher nach Krefeld und brachte 
diese mobile Ausstellung mit. Am 9. Januar 
2014 wurde sie in Anwesenheit von mehre-
ren Gemeindemitgliedern und mit der regen 
Teilnahme der Bamberger Öffentlichkeit 
durch den 1. Vorsitzenden Martin Arieh Ru-
dolph eröffnet. In seinem kleinen Vortrag er-
wähnte Rudolph die geschichtlichen Ereig-
nisse des 2. Weltkrieges. Interessant war die 
Tatsache, dass mehrere Bamberger 1942 in 
das Ghetto Minsk verschleppt wurden. Diese 
Ereignisse sind mit dem Schicksal unserer 
Gemeindemitglieder und ihrer Eltern und 
Freunde aus Weißrussland eng verbunden. 
Nichts sei vergessen! So auch unser Motto. 
Nach der ersten Ausstellung folgte die nächs-
te: „Babij Jar“, die uns die Gemeinde Kre-
feld ebenfalls auslieh.

Bis Ende Februar hatten Interessierte die 
Möglichkeit, die erste Ausstellung zu besu-
chen. Wir haben mehrere Menschen aus 
Bamberg und von außerhalb bei uns im Ge-
meindezentrum empfangen. Es wurden zwei 
Gästebücher geführt und Fotos gemacht. Ein 
Gästebuch mit Bildern wurde nach Krefeld 
gebracht und dem Vorstand der Gemeinde 
der große Dank der IKG Bamberg für die 
Ausstellung, stellvertretend durch Herrn Kut-
cher, überbracht. Herr Rudolph hat persönlich 
an den Vorstand einen Dankbrief geschrie-
ben. Wir planen in der näheren Zukunft eine 
aktive Zusammenarbeit mit der Gemeinde 
Krefeld. Die Fundamente dafür sind gelegt. 

Als ein weiteres kulturelles Ereignis ist der    
6. Februar zu erwähnen. An diesem Tag be-
suchte uns der bekannte Bamberger Gäste-
führer und Erzähler Erik Christian Berken-
kamp. Seine humorvolle philosophische Er-
zählung über Chadja Nasreddin und über den 
weisen Schmul aus der Narrenstadt Chelm hat 

den Gemeindemitgliedern Freude bereitet und 
sie zum Lachen gebracht. Viele Zuschauer 
wollen gerne noch öfter Veranstaltungen die-
ser Art erleben. Berkenkamp hat eine deut-
liche und ausdrucksvolle Sprache. Die älteren 
Gemeindemitglieder verstanden ihn sehr gut 
und kommentierten begeistert seine Erzäh-
lungen. Ich denke, solche Veranstaltungen 
sind eine einfache und angenehme Art für äl-
tere Gemeindemitglieder, die deutsche Spra-
che zu lernen und zu verbessern.

Seniorenclub

Es ist angenehm zu wissen, dass die Besu-
cherzahl des Seniorenclubs immer weiter 
steigt. Wir bekommen regelmäßig ein positi-
ves Feedback. Obwohl unsere Veranstaltun-
gen immer sehr gelungen sind, denken wir 
dennoch immer wieder daran, wie wir sie ab-
wechslungsreicher machen können. Wir sind 
dem 1. Vorsitzenden Rudolph dankbar dafür, 
dass wir als Seniorenclubleitung frei planen 
können und immer die notwendigen Geld-
mittel für unsere Veranstaltungen bekom-
men. So konnten wir z.B. innerhalb des Senio-
renclubs zwei Konzerte unter dem Motto 
„Hallo, wir suchen Talente?“ und „Mit Spaß 
und Ernsthaftigkeit“ veranstalten. Unsere 
Freude hatte keine Grenzen! Wir entdeckten 
eine große Anzahl an talentierten und be-
gabten Menschen bei uns in der Gemeinde. 
Alle Anwesenden waren begeistert und wir 
bekamen auch dieses Mal positive Rückmel-
dungen. Zu den beiden Konzerten versam-
melte sich viel Publikum. Unter den Zu-
schauern waren auch Gäste und Freunde der 
Gemeinde. Nach dem Tanz-Seminar in Bad 
Sobernheim haben wir neue Inspirationen 
mitgebracht. Unsere Vorschläge fanden re-
ges Interesse. Mehreren Interessenten haben 
sich schon in die Tanzgruppe eingeschrieben. 
Bald werden wir israelische Tänze einstudie-
ren. Wir laden alle herzlich ein. Wir verspre-
chen Ihnen, es gibt keine Langeweile. Wir 
lieben die Arbeit im Seniorenclub und freu-
en uns jedes Mal auf Ihren Besuch!

Am 6. April 2014 fand im Gemeindesaal der 
Israelitischen Kultusgemeinde Bamberg ein 
Konzert statt, welches zum Thema „Ich 
schenke dir das Herz beim Tango“ mit Musik 
von Matwej Blanter, Oskar Strok, Isaaks Du-
najewski und Imré Kálmán die Zuhörer ver-
zauberte. Das Konzert wurde vom Künstler-
pool des Zentralrates der Juden in Deutsch-
land unterstützt. 

Der große Sänger Igor Morosow war 16 Jah-
re Erster Bariton am Bolschoi-Theater in der 
Oper „Jewgenij Onegin“. Die Tangolieder 
gaben uns unsere Jugend zurück, als wir die 
Melodien hörten. Zum Konzert kamen 40 

Purim

Besucher und alle waren zufrieden. Es ist 
schade, dass so wenige Interessierte zu sol-
chen Konzerten kommen. Am 23. November 
wird die junge Sängerin und Schauspielerin 
Anna Wischnewski uns russische und jüdi-
sche Lieder präsentieren. Sie trat in der Jüdi-
schen Gemeinde Marburg auf und hatte gro-
ßen Erfolg. Wir freuen uns schon jetzt auf 
Ihr Kommen.

Außer zu den Konzerten laden der Vorstand 
der IKG Bamberg und der Seniorenclub alle 
Interessierten ein, andere Städte und ihre jü-
dischen Gemeinden zu besuchen. Im vorigen 
Herbst waren wir in Marburg, wo wir eine 
Exkursion durch die Altstadt machten. Da-
nach hatten wir die Jüdische Gemeinde Mar-
burg besucht. Alle waren sehr zufrieden. In 
diesem Jahr besuchten wir Ulm.

Liza Gorkurova      

Jom Ha’azmaut
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Erlangen

Computer für Senioren

Im März haben wir einen PC-Anfänger-Kurs 
für Senioren begonnen. Er wird von Frau 
Glasunova durchgeführt. Wir treffen uns je-
den Mittwoch um 15.00 Uhr in unserem 
Lehrhaus. Ziel ist es, Seniorinnen und Senio-
ren den Einstieg in die Welt von PC und In-
ternet zu erleichtern. Wir möchten, dass älte-
re Menschen den Computer als ein selbstver-
ständliches Instrument ihres Alltags aktiv 
und kreativ nutzen lernen. 
Die vermittelten Kenntnisse reichen für An-
fänger, die einen Computer oder Notebook 
haben oder noch überlegen, einen zu kaufen.
Unsere Kurs-Themen: Betriebssysteme, Win-
dows, Tipps und Tricks, Dateiverwaltung, Mi-
crosoft Offi ce, Internet, E-Mail, Drucker und 
Zubehör. Wir freuen uns über euren Besuch 
unseres PC-Kurses!

Besuch aus Straubing

Am 27. April besuchte uns die Israelitische 
Kultusgemeinde Straubing mit 34 Mitglie-
dern. Ziel der Reise war die Besichtigung un-
serer Synagoge und natürlich auch histori-
schen Orte in Bamberg. Die Gäste wurden 
von unserer freundlichen Mitarbeiterin Ma-
rina Glasunova und dem Vorstandsmitglied 
Lisa Gorkurova empfangen. Erst durch das 
große Engagement der beiden Frauen ist das 
umfangreiche Programm möglich gewesen. 
Nach einer kurzen Begrüßung wurden die 
Straubinger von unserer Gemeindeköchin So-
fi a  Bahmaci bewirtet. Nach dem Empfang bei 
Kaffee und Kuchen führten Frau Glasunova 
und der Baubeauftragte Wolfgang Bialluch 
die Reisegruppe durch das Gemeindezent-
rum. Anschließend wurde ein Stadtrundgang 
durch die Altstadt  organisiert. 
Bei einem Schluck Rauchbier in der histori-
schen Brauerei Schlenkerla wurde der ge-
lungene Ausfl ug abgerundet. Die Teilneh-
mer bedankten sich bei Frau Glasunova, 
Frau Gorkurova und Herrn Bialluch sowie 
bei allen anderen ehrenamtlichen Helfern 
der IKG Bamberg. Dieser Besuch wird    
den Mitgliedern der Straubinger Gemeinde 
noch lange in Erinnerung bleiben.

hinreißend um alle Kinder kümmert und ihre 
jahrelange Erfahrung in der Jugendarbeit in 
jedem Projekt kreativ umsetzt. 
Für die Zukunft ist unter anderem noch ein 
Koch-Workshop geplant, der den Kindern 
eine Möglichkeit geben soll, das Fest von sei-
ner kulinarischen Seite zu erkunden. Hierzu 
stellt die Gemeinde die nötigen Lebensmittel, 
Räumlichkeiten und Geräte zur Verfügung. 
Der Kurs wird von 3 Aufsichtspersonen und 
einer Spezialistin geleitet. Weitere Infos wer-
den bald in der Gemeinde zu holen sein.  
Wir freuen uns auf mehr Projekte und Vor-
stellungen, Workshops und Veranstaltungen 
und wünschen dem Team der Jugendarbeit in 
der IKG Bamberg viel Erfolg!   Valeria Levina

Hebräisch lesen lernen

Etwas gespannt waren sie schon, meine Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer, wie denn wohl 
die erste Stunde auf dem unbekannten Ter-
rain der hebräischen Schrift ausfallen möge. 
Also, geschrieben wurde schon mal nichts, 
denn es war Schabbat, aber die Aufmerk-
samkeit war vorbildlich, trotz oder gerade 
des schon etwas fortgeschrittenen Alters. Sie 
wissen, was sie wollen: Texte der Gottesdienst-
Liturgie lesen lernen, und zwar in der hebräi-
schen Schrift, – so wie es Juden schon immer 
getan haben.
Auch wenn es erst mal nicht so ganz leicht fal-
len mag: diese Hürden mit den neuen Buch-
staben und ihren Vokalzeichen sind alle ge-
willt mit Schwung zu nehmen. Wir reihen uns 
damit ein in die Jahrtausende währende Tra-
dition des Lesens der alten heiligen Schriften, 
Gebete, Segenssprüche und Lieder. Mit den 
ersten Worten des Schma Jisrael begannen 
wir das Alphabet zu erobern und nähern uns 
nun der Schrift und ihrer Aussprache in klei-
nen Schritten, so dass jeder immer ein Stück 
vorwärts kommen wird.
Ich habe es den Teilnehmern versprochen: 
das Vorhaben wird erfolgreich sein, denn ich 
bin mir gewiss, die Verbindung mit unseren 
Glaubensinhalten und die Kraft, die aus Got-
tes Wort fl ießt, treibt uns an und beseelt uns 
– und Zeit für das Lernen haben wir ja genug. 
Da wir bei „Null“, also ohne jegliche Vor-
kenntnisse, beginnen, können sich gerne noch 
weitere Interessierte unserem Hebräisch-Kurs 
anschließen: immer am Samstag nach dem 
Kiddusch.                               Joachim Engewald

Jahrzeit – Zum Gedenken
an Max Fleischmann s.A.

Am 17. Juni 2013 ist der in Erlangen geborene 
Max Fleischmann s.A. in den USA gestorben, 
der Mann, welchem es die Erlanger Jüdische 
Kultusgemeinde verdankt, dass sie kurz nach 
Eröffnung ihres Betsaals im Jahr 2000 eine 
zweite Tora erhielt. Aus Anlass des ersten Jah-
restages seines Todes gilt es, des Wohltäters zu 
gedenken. 
Der erste Jahrestag der Beerdigung wird im 
deutsch-jüdischen Sprachgebrauch als „Jahr-
zeit“ bezeichnet. In allen folgenden Jahren 
wird die „Jahrzeit“ nicht am Beerdigungstag, 
sondern jeweils am Todestag (nach jüdischem 
Datum) begangen. An diesem Tag der Ver-
storbenen zu gedenken, hat sich wohl zuerst 
im 15. Jahrhundert bei den deutschen Juden 
eingebürgert und verbreitet. Das Wort „Jahr-
zeit“ ist sogar als Vokabel in die hebräische 
Sprache eingegangen. Am Tage der Jahrzeit 
wird, wie während der Trauerwoche und des 
Trauermonats, im Hause ein Licht entzündet, 
das 24 Stunden brennt. An diesem Jahrestag 
pfl egt man das Grab zu besuchen, um dort ein 
Gebet zu sprechen und des Verstorbenen zu 
erinnern.
Um im Sinne eines Jahrzeit-Gedenkens die 
Erinnerung an das großherzige Geschenk des 
Max Fleischmann s.A. zu bewahren, besuchte 
ich die ehem. Vorsitzende der Jüdischen Ge-
meinde Fürth, Gisela Naomi Blume, welche 
ihr umfangreiches Archiv zur Verfügung ge-
stellt hat, nach dessen Auswertung ich nun die 
Ereignisse jener Tage an uns vorbeiziehen las-
sen kann.
Jede Gemeinde benötigt für den G’ttesdienst 
mindestens eine Tora. In Erlangen hatte man, 
so kurz nach der Neugründung im Jahr 1997, 
überhaupt noch keine. Die Zeit drängte, denn 
es stand die Eröffnung des Betsaals bevor. 
Aus diesem Grund schrieb Dr. Christiane 
Kolbet (als engagierte Förderin der Gemein-
de) Max Fleischmann s.A. in den USA an, in 
der Hoffnung, dass er durch seine Erinnerung 
an die Vorgänge beim Pogrom am 10. Novem-
ber 1938 dazu beitragen könne, die seitdem 
verschollenen Torarollen der vernichteten Er-
langer Gemeinde wieder aufzufi nden. Sie 
habe in einer Publikation des Erlanger Stadt-
museums gelesen, dass er als jugendliches Ge-
meindemitglied gezwungen worden sei, sakra-
le Heiligtümer aus der Synagoge auszuräu-
men und in den Keller des Rathauses zu ver-

Unsere kleine jüdische Gemeinde kann nur 
durch das Engagement unserer ehrenamtli-
chen Mitarbeiter existieren. Am 24. Februar 
bedankten wir uns von ganzem Herzen mit  
einer Feier bei unseren Helfern und Helferin-
nen. Jeder bekam eine Urkunde für seine ge-
leisteten Dienste, eine Flasche Wein und Blu-
men. Dazu wurden Gedichte und Lieder vor-
getragen.

Die Woche der Brüderlichkeit Anfang März 
stand unter dem Motto „Freiheit, Vielfalt-Eu-
ropa“. Dazu organisierte die Stadt Erlangen 
mit den christlichen Religionsvertretern und 
den Vertretern der islamischen und der jüdi-
schen Gemeinde gemeinsam eine Feier.

Am 16. März feierten wir unsere Purim-Party 
mit dem Musiker Justel, der mit seiner Musik 
alle Gäste auf die Tanzfl äche zog. Zu dieser 
gelungenen Feier nach der Megilla Esther gab 
es auch Wein und Hamantaschen.

Für unsere Pessachfeiern mit Rabbiner Dani 
Danieli waren viele ehrenamtliche Helfer un-
ter der Leitung von Rachel Schitnitski und Tet-
yana Khiterman, die für beide Seder-Abende 
zwei Tage gekocht hatten, im Einsatz.

Am 9. Mai feierten wir den Sieg über die na-
tionalsozialistische Herrschaft in Europa. Ein-
geladen waren dazu unsere Veteranen, Ge-
meindemitglieder und Gäste. Der Chor der 
jüdischen Gemeinde unter der Leitung von 

Frau Lisunova sorgte mit Unterstützung von 
Nürnberger Sängern für die festliche musika-
lische Umrahmung der Veranstaltung

Die Klezmer Tunes Band aus Köln spielte bei 
uns am 1. Juni. Dmitr Schenker, Igor Marizky 
und Arik Belkind, drei musikalische Grenz-
gänger, begeisterten Gäste und Gemeindemit-
glieder mit ihrer von Gypsy Style, Funk, Jazz, 
Bossa Nova und Rock ’n’ Roll beeinfl ussten 
Musik. Unsere Studenten sorgten für gegrillte 
Köstlichkeiten. Der Zentralrat der Juden in 
Deutschland fi nanzierte das Konzert.

Der Freundeskreis der Synagoge Erlangen lud 
im Juli zu einem gemeinsamen Ausfl ug ein. 
Unser Ziel war die schöne mittelalterliche 
Reichsstadt Dinkelsbühl und der alte jüdische 
Friedhof in Bechhofen. Es war eine interes-
sante und wunderschöne Exkursion. Vielen 
Dank dafür!
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bringen; so Dr. Kolbet an Max Fleischmann. 
Leider konnte dieser zu diesem hoffnungs-
vollen Unterfangen nichts Neues berichten. 
Versuche an anderer Stelle durch weitere 
Unterstützer der jüdischen Gemeinde führ-
ten ebenfalls zu keinem Ergebnis. Man war 
also gezwungen, in kürzester Zeit eine neue 
Tora aus anderen Quellen zu erhalten.
In kurzer Zusammenfassung der Ereignisse 
bis zur Einweihung des Betsaals lässt sich sa-
gen, dass die Nürnberger evangelische Ge-
meinde von St. Sebald, unter der Ägide von 
Prof. Gerhard Baltzer, anlässlich des (evangeli-
schen) Buß- und Bettages im November 1999 
zu einer Kollekte aufgerufen hatte, mit welcher 
der Grundstock für eine erste Tora gelegt wer-
den konnte. Weitere Verhandlungen, die an 
dieser Stelle nicht Thema sind, ermöglichten 
schließlich deren Beschaffung, rechtzeitig zur 
Einweihung des ersten Betsaals in Erlangen 
nach der Vernichtung der alten Gemeinde am 
2. April 2000 durch den damals zuständigen 
Fürther Rabbiner Netanel Wurmser.
Gisela Blume schickte nach diesem Tag der 
Freude eine kurze Schilderung zusammen mit 
Fotos des Umzugs durch die Stadt an Max 
Fleischmann. Sie äußerte die persönliche Mei-
nung, dass man es seiner Schilderung der Er-
eignisse von 1938 maßgeblich verdanke, dass 
die Stadt Erlangen „nun das Geld zur An-
schaffung der neuen Torarolle gegeben hat“ 
(es war ein rückzahlbares Darlehen). Max 
Fleischmann s. A. hat diesen Brief am   2. Mai 
2000 auf Deutsch beantwortet und stellte zu-
frieden fest: „Ich selbst freue mich, meinen 
kleinen Beitrag machen zu können.“
Zu dieser Zeit muss Max Fleischmann schon 
andere Gedanken in die Tat umgesetzt haben, 
denn nur acht Tage später schickte er eine    
E-Mail an Dr. Kolbet mit der Überschrift: 
„Gute Nachricht!!!!!“ und: „Ich habe eine 
zweite Torarolle für die Erlanger Gemeinde. 
Eine koschere Tora mit Silberschmuck. Diese 
Tora kommt von einer Gemeinde von New 
York … zirka 1938 gegründet. Diese Leute 
kamen hauptsächlich von Nürnberg (Rabbi-
ner Heilbronn) und von München (Oberrab-
biner von Bayern Dr. Baerwald) … Durch alte 
Freundschaften ist uns gelungen, diese Tora, 
die aus Deutschland stammt, zu bekommen.“ 

Am Ende der E-Mail folgen die bedeutsamen 
Worte: „Nun nach 62 Jahren ist der Kreis 
 geschlossen. Sie können sich nicht vorstel-  
len, wie ich darüber nach vielen schlafl osen 
Nächten fühle.“ Am 20. Mai 2000 meldet   
Max Fleischmann per E-Mail: „Habe eben mit 
FedEx gesprochen. Die Tora ist in Nürnberg 
angekommen.“
Die Erlanger Jüdische Gemeinde verneigt 
sich in tiefstem Dank vor ihrem Gönner.

Christof Eberstadt 

Die Max-Fleischmann-Tora mit der Gemeindevor-
sitzenden Ester Klaus und Rabbiner Danieli.

Wir betrauern unser langjähriges Gemeindemitglied

Professor Dr. Ing. Leopold Weil A.S.
ì“æ ìÿå áàæ ïá äîìù

Direktor i.R. Bundesamt für Strahlenschutz

24. 7. 1946 – 27. 4. 2014

Der Vorstand und die Mitglieder der Kultusgemeinde Hof

Ausstellungseröffnung

Gemeinsam mit dem Hofer Stadtmuseum or-
ganisierte die Gemeinde Hof die Ausstellung 
„Holocaust in Weißrussland“. Sie wurde am  
2. April im Museum eröffnet.

Seder

Frau Schwalb und viele freiwillige Helfer und 
Helferinnen begannen schon Wochen vor 
dem Seder die Küche und den Gemeindesaal 
koscher le pessach zu machen und Schränke 
und Geschirr zu reinigen. Am Seder-Abend 
fanden sich schon frühzeitig fast 150 Gemein-
demitglieder und Gäste mit ihren Familien im 
Saal der Gemeinde ein. Die Kinder sangen 
gemeinsam mit dem Rabbiner „Ma nischta-
na“, „Echad mi jodea“ und „Dajenu“. Den 
von den Kindern gefundenen Afi koman muss-
te die Gemeinde mit einer Fahrt in den Euro-
pa-Park „zurückkaufen“. Unser Vorsitzender 
Dr. Gonczarowski versprach den Kindern und 
Jugendlichen die „geforderte“ Fahrt, so dass 
der Seder nach dem Essen des Afi koman be-
endet werden konnte.

Trauerfeier

Nach langer schwerer Krankheit verstarb 
Ende April Professor Dr. Leopold Weil. Er 
wurde am 30. April auf dem Jüdischen Fried-
hof beerdigt. 

Ausfl ug nach Würzburg

Am 14. Mai machten wir mit fast 60 Gemein-
demitgliedern einen Ausfl ug in die wunder-
schöne Stadt Würzburg. Alle schwärmten von 
Würzburgs Schönheit, die man gemeinsam bei 
einer Stadtführung und dem Besuch der jüdi-
schen Gemeinde entdeckte.

Konzert

In Zusammenarbeit mit dem Zentralrat der 
Juden in Deutschland gab Anna Vishnevska 
im Juni ein Konzert in der Gemeinde, das 
von zirka 80 Gemeindemitgliedern besucht 
wurde. 

Familienfest

Unser Familienfest am 15. Juni gestaltete die 
Leiterin unseres Jugendzentrums Marina Pi-
nis zusammen mit den Madrichim und den 
Kindern unserer Gemeinde. Es gab ein sehr 
abwechslungsreiches Programm für Jung und 
Alt. Alla Uritzkaja, das Ensemble Shalom 
und der Kinderchor sangen zusammen mit 
den Gemeindemitgliedern viele Lieder. Die 
Gebrüder Landsmann mit ihrer Sängerin 
Stelle Aynbinder ergänzten das Programm 
durch russische und hebräische Lieder. Frau 
Schwalb, Frau Jeruslavskaja und Frau Khait 
sorgten wieder für leckere Salate und die 
Herren Dr. Khasani und Geissler sorgten am 
Grill für das leibliche Wohl.

Ausfl ug in den Europa-Park

An einem Sonntag im Juli löste die Gemein-
de ihr Versprechen von Pessach ein und or-
ganisierte einen Ausfl ug für die Kinder und 
Jugendlichen in den Europa-Park. Der Bus 
nach Rust startete bereits sehr früh am Mor-
gen. Trotzdem ließen es sich alle Kinder 
nicht nehmen, so zeitig aufzustehen und mit-
zufahren. Der Ausfl ug war sehr schön und 
hat allen Teilnehmern sehr gut gefallen.

Club Injan

Herr und Frau Levin organisieren einmal im 
Monat den Club Injan. Darin stellen die Mit-
glieder in Vorträgen ihre „alte“ Heimat vor. 
Natürlich kommen dabei auch die kulinari-
schen und kulturellen Besonderheiten der 
einzelnen Gebiete zur Sprache und werden 
auch praktisch durch Kostproben vorgestellt. 
Die Mitglieder, ganz besonders auch die Lei-
terin des Club Injan, Frau Levin, beteiligen 
sich immer an den Vorbereitungen von Ge-
meindefesten und Ausfl ügen. Wir möchten 
uns auch auf diesen Weg nochmal ganz herz-
lich bei ihnen bedanken.

Jugendzentrum

Marina Pinis organisiert zweimal im Monat 
das Jugendzentrum zusammen mit den Mad-
richim Albert, Artur Nazaryan, Shimon 
Goldberg und David Cymbalista. Uns erfreut 
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Regensburg

als Vorstand besonders, dass sich auch die 
oben genannten Madrichim immer besser in 
das Jugendzentrum einbringen und versu-
chen selbständig und in eigener Regie Aktivi-
täten zu organisieren. Dabei kümmern sie 
sich auch um die jüngsten Gemeindemitglie-
der. Die Hofer Madrichim bereiteten zusam-
men mit Madrichim aus anderen Gemeinden 
einen Film über Rabbiner Spiro vor. Dieser 
Film wurde zur Rabbiner-Spiro-Preisverlei-
hung in München vorgeführt.

Rabbinat

Am 27. Mai fand eine Führung der Volks-
hochschule unter der Leitung von Rabbiner 
Goldberg auf den jüdischen Friedhof statt. 
Zusätzlich organisiert der Rabbiner einmal 
im Monat eine Führung in der Gemeinde mit 
Schülern der Hofer Gymnasien bzw. der 
Schulen der Stadt Hof.

Wir wünschen allen Freunden, Bekannten 
und Gemeindemitgliedern ein frohes und ge-
sundes neues Jahr.

Pessach 
Drei Wochen vor dem Pessachfest hat Rabbi-
ner Josef Chaim Bloch eine Lehrstunde zu 
Pessach durchgeführt. Er erklärte das Pes-
sachfest als ein großes Fest der Befreiung und 
des Glaubens und betonte, dass Pessach ein 
„König der Festtage“ des jüdischen Volkes ist. 
Er erzählte vom Seder-Abend mit Mazzot, 
mit rituellen Speisen wie Bitterkraut und Cha-
rosset, mit vier Becher Wein und der gesunge-
nen Pessach-Geschichte, der Haggada. „Wer 
den Seder schon erlebt hat“, sagte er, „der 
weiß, dass man die Haggada mit den Sederge-
beten mitsingen kann und soll“.
Das Pessachfest in der Gemeinde war wieder 
einer der Höhepunkte in unserem jüdischen 
Leben. Im vollen Saal und bei guter Laune 
leitete der Rabbiner den Seder-Abend. Er in-
szenierte mit Kindern den Auszug des Volkes 
Israel aus Ägypten als Übergang von der Skla-
verei zur Freiheit. Mit viel Freude und Ka-
wanna führte er alle Anwesenden durch die 
Haggada. Zum guten Gelingen trugen beson-
ders die Köchinnen bei. Für die Speisen und 
Spezialitäten bedankten sich herzlich alle 
Gäste bei Ludmila Burdljai, Mzia Agiashvili 
und allen anderen ehrenamtlichen Helfern. 
Ein unvergesslicher traditioneller Abend wur-
de mit gemeinsamen Singen beendet. 

Schawuot

Es ist schon ein fester Bestandteil im Leben 
der Gemeinde, dass vor den jüdischen Festen 
unser Rabbiner Josef Chaim Bloch einen 
Schiur anbietet. Am 25. Mai sprach er über 
das kommende Wochenfest Schawuot, über 
die Übergabe der Tora am Berg Sinai, über 
die Bräuche dieses Festes, über das Buch 
Ruth und er beantwortete interessierte Fra-
gen der Teilnehmer. Die Schawuot-Feiertage 
wurden traditionell begangen.
Am ersten Tag wird in der Tora ein Stück aus 
dem 2. Buch Moses gelesen, das die Zehn Ge-
bote enthält. Im Morgengebet wird das Hallel, 
die Psalmen 113 bis 118, gesagt. Danach fi n-
det eine Feier statt. Zusammen mit uns haben 
Gäste aus Israel und aus anderen jüdischen 
Gemeinden Deutschlands gefeiert. Alle Be-
sucher freuten sich bei den Kidduschim über 
den Käsekuchen sowie die israe lischen Spe-
zialitäten und Früchte, welche die reichen 
Erntegaben symbolisierten. Am Ende sangen 
alle Besucher jüdische Lieder. So sind die 
Schawuot-Feiertage immer ein Erlebnis.

Gedenktag Dachau

Am 4. Mai 2014 fuhren 45 Gemeindemitglie-
der nach Dachau, um am Gedenktag der Be-
freiung des Konzentrationslagers Dachau 
vom Nazi-Regime teilzunehmen. Vor der 
Gedenkstunde an der jüdischen Gedenkstät-
te zündeten sie Kerzen zur Erinnerung an 
die 6 Millionen ermordeter Juden an und be-
suchten das ehemalige Krematorium, die Ba-
racke sowie die Fotoausstellung.
„Sich Erinnern ist die Sensibilität und Acht-
samkeit vor geschichtlichen und politischen 
Vorgängen“ – so begann die Rede des Präsi-
denten des Landesverbandes der IKG in 

Bayern und Vizepräsident des Zentralrats, 
Dr. Josef Schuster. „Das reine, unspektakulä-
re, immer wiederkehrende Erinnern“, sagte 
er, „ist die einzige Waffe und der einzige 
Schutz vor der vernichtenden Kraft der 
Gleichgültigkeit. Das Erinnern hält wach für 
die Vergangenheit, öffnet die Augen für die 
Gegenwart und bewahrt den Blick in die Zu-
kunft. Wir erleben es momentan verstärkt, wie 
Antisemitismus in Europa oder auch in ande-
ren Teilen der Welt wieder sein häss liches Ge-
sicht zeigt. Erschreckend generiert sich der 
Hass auf Juden in Form eines aggressiven Ei-
fers gegen den jüdischen Staat. Wir Menschen 
haben eine Pfl icht, Verantwortung zu zeigen 
und uns aktiv einzumischen – Gleichgültigkeit 
ist nichts Mensch liches, sondern widerspricht 
dem, was der Schöpfer – Ha Kadosch baruch-
hu – jedem Menschen als sein Abbild unaus-
löschlich eingeprägt hat“.
Die Präsidentin der Israelitischen Kultus-
gemeinde München und Oberbayern, Dr. 
Char lotte Knobloch, betonte, dass die Schoa 
die größte moralische Niederlage der 
Menschheit ist. „Nie wieder soll unser Konti-
nent Krieg erleben! Krieg ist keine Lösung, 
kein Ausweg, sondern eine Sackgasse, die 
unweigerlich in einer menschlichen Katastro-
phe mündet.“ Wer Frieden wolle, der müsse 
in ihn investieren.
Das Erinnern der jüdischen Jugend in Bay-
ern haben die Schüler aus Hof und München 
gemacht. Der Rabbiner der Israelitischen 
Kultusgemeinde Amberg, Elias Dray, Sohn 
von Holocaust-Überlebenden, hat emotional 
El Male Rachamim und Kaddisch gesagt. 
Am Ende der Gedenkstunde haben die Re-
gensburger an der Kranzniederlegung und an 
dem Marsch zur internationalen Gedenkstät-
te teilgenommen. „Es darf sich nicht wieder-
holen!“ – dachten sie auf der Heimfahrt. 

„Wir wünschen Ihnen Glück!“

Am 11. Mai haben Vorstand und Klub „Scha-
lom“ eine traditionelle Veranstaltung für die 
Holocaust-Überlebenden der schrecklichsten 
Katastrophe des 20. Jahrhunderts durchge-
führt. In den ersten Reihen saßen die ehe-
maligen Gefangenen der nationalsozialisti-
schen Konzentrationslager, die Überleben-
den der Ghettos, die in Leningrad Blockier-
ten und die Helden der Arbeitsfront. Vor-
standsmitglied Volodimir Barskyy, der Leiter 
des Klub „Schalom“, begrüßte herzlich alle 
Anwesenden und stellte die Überlebenden 
vor, die mit Blumen und Geschenken geehrt 
wurden.
Gemeinderabbiner Josef Chaim Bloch wandte 
sich in seiner Begrüßung an die Gäste und in 
seiner Erzählung über Schawuot verglich er 
die Befreiung der Menschheit vom Nazire-
gime mit der Rettung der Juden aus ägypti-
scher Sklaverei.
Mit dem Konzert „Wir wünschen Ihnen 
Glück!“ haben die Sopranistin des Regens-
burger Stadttheaters, Julia Zhukovska, und 
die Pianistin Anastasia Zorina gratuliert. Fast 
eineinhalb Stunden lang haben sie alle Zu-
schauer herrlich unterhalten. Die vorgetrage-
nen Lieder ließen niemanden im Saal gleich-
gültig und haben allen viel Freude und Spaß 
gemacht. Und viele Lieder sangen alle Gäste 
begeistert mit. Der Applaus für diesen wun-
derbaren Nachmittag endete kaum, wobei 
 immer wieder Zwischenrufe „Nein – dem 
Krieg!“, „Ja – dem Frieden!“ erklangen.

Sulzbach-Rosenberg 

Vor Schawuot hatte der Klub „Schalom“ ei-
nen Ausfl ug nach Sulzbach-Rosenberg orga-
nisiert. Mitglieder der Gemeinde, der Christ-
lich-Jüdischen Gesellschaft und Gäste aus Is-
rael fuhren mit.
Zu Beginn der Führung begrüßte der 1. Bür-
germeister Michael Göth die Besucher. Er 
wies auf die Bemühungen der Stadt Sulz-
bach-Rosenberg hin, die ehemalige Synagoge 
zu erwerben und zu sanieren. 2008 erwarb 
die Stadt das Gebäude, seit letztem Jahr ist 
die Sanierung beendet und für die Öffent-
lichkeit zugänglich. Dieses Projekt hatte der 
ebenfalls anwesende Altbürgermeister Gerd 
Geismann in die Wege geleitet.
Auch ging Göth auf die Anfänge der jüdi-
schen Gemeinde im Jahr 1666 ein. Der Sulz-
bacher Pfalzgraf Christian August (1622 bis 
1708) ermöglichte nicht nur die Ansiedlung 
von Moses Bloch, sondern schon seit 1652 
auch die Gleichberechtigung der evangeli-
schen und katholischen Konfession im soge-
nannten „Simultaneum“. Stadtarchivar Jo-
hannes Hartmann übernahm die Erläuterun-
gen im Erdgeschoss.
Die Synagoge wurde nach dem Stadtbrand 
von 1822 neu erbaut und 1827 eingeweiht. 
Sie galt als eine der schönsten Synagogen in 
Bayern. Mit dem Judenedikt von 1813 und 
der Auswanderungswelle ab 1840 begann der 
Niedergang der Jüdischen Gemeinde Sulz-
bach. Ab den 1920er-Jahren konnte kein 
Gottesdienst mehr abgehalten werden, da es 
die dazu notwendige Anzahl von mindestens 
zehn männlichen Gemeindemitgliedern nicht 
mehr gab.
In der „früheren Juden-Synagoge“ brachten 
die Nazis 1934 das Heimatmuseum unter. 
Die Jewish Restitution Successor Organiza-
tion beschlagnahmte nach 1945 die Synagoge 
und veräußerte sie an Privat. Ab 1954 erfolg-
ten größere Umbauarbeiten, um das Gebäu-
de als Wohn- und Lagerhaus nutzen zu kön-
nen Dabei blieb Originalsubstanz erhalten. 
Im Rahmen der Sanierung wurden der histo-
rische Innenraum einschließlich der raum-
prägenden Kuppel sowie die Außenfassaden 
mit Mäanderfriesen und Ecklisenen wieder-
hergestellt. Der farbigen Gestaltung im Inne-
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Anatevka

Es ist für die Gemeinde schon Tradition gewor-
den, jeden Monat eine Vorstellung im Stadt-
theater am Bismarckplatz zu besuchen. Das ist 
auch ein wirkungsvoller Faktor für den Prozess 
der Integration. Die Regensburger waren 
schon Augenzeuge vieler Theaterstücke und 
haben bisher bereits viel Vergnügen erfahren. 
Aber das Musical „Anatevka“ von Jerry Bock 
nach dem Roman „Tewje, der  Milchiger“ von 
dem jiddischen Schriftsteller Scholem Alei-
chem hat alle Erwartungen übertroffen. Fast 
drei Stunden lang waren die Zuschauer gefes-
selt und fasziniert. Sie haben mit Spannung das 
wunderbare Spiel der Hauptpersonen Tewje, 
Golde, Zeitel und Chava erlebt.
Im russischen Dorf Anatevka lebt eine kleine, 
aber eingeschworene jüdische Gemeinde, in 
der Traditionen und Bräuche großgeschrieben 
werden. Der Milchmann Tewje und seine Frau 
Golde haben fünf Töchter, die unter die Hau-
be gebracht werden sollen, und die Heirats-
vermittlerin Jente muss ganze Arbeit leisten.
Doch Tewjes Töchter haben ihren eigenen 
Kopf und sind mit den vorgesehenen Ehe-
kandidaten nicht einverstanden. Soll Tewje 
die Tradition aufrechterhalten oder den Bit-
ten der Töchter nachgeben? Statt eines rei-
chen alten Fleischers will Zeitel ihren heimli-
chen Verlobten, den armen Schneider Mottels 
heiraten. Die zweite Tochter Hodel liebt den 
revolutionären Studenten Perchik, dem sie 
nach Sibirien folgt. Schließlich verlässt Cha-
va, die dritte Tochter, mit Fedja, einem 
Christen, gegen den Willen der Eltern das 
Dorf.
Auch die politische Welt um Tewje herum be-
fi ndet sich im Umbruch und setzt die Tradi-
tion außer Kraft: Fortschreitende russische 
Pogrome und ein Erlass des Zaren zwingen 
die jüdische Gemeinde, das Dorf zu verlassen. 
Doch der „Fiedler auf dem Dach“ bleibt als 
Sinnbild des Überlebenswillens bestehen.
Anrührende Tragik und sprühende Lebenslust 
liegen in „Anatevka“ ganz nah beieinander. 
Dafür fand Jerry Bock mitreißende Broad-
way-Klänge, die er mit russischen und jiddi-
schen Musik-Elementen verband und mit 
„Anatevka“ einen preisgekrönten Musical-
Klassiker schuf. Die Mitglieder der Gemeinde 
danken Regisseurin Andrea Schwalbach mit 
großem Applaus für eine kluge, knackige und 
sauber ausgelotete Inszenierung. Und Chor-
direktor Alistair Lilley, der die musikalische 

Jüdisches Rothenburg ob der Tauber

Im Juni haben 56 Mitglieder die mittelalter-
liche Stadt Rothenburg ob der Tauber be-
sucht. Der Ausfl ug wurde vom Gemeinde-
vorstand in Zusammenarbeit mit dem Klub 
„Schalom“ organisiert. Ziel der Reise war 
die Besichtigung jüdisch-historischer Orte in 
Rothenburg. Reiseleiter Boris Grenspol aus 
Nürnberg erzählte uns, dass die jüdische Ge-
schichte Rothenburgs aus mehreren Ab-
schnitten besteht.
Mal waren Juden mehr oder minder geduldet, 
in anderen Zeiten wurden sie gnadenlos ver-
folgt. 1520 wurde es Juden gänzlich verboten, 
die Stadt zu betreten. Die, die noch dort 
wohnten, mussten fl iehen. Erst 350 Jahre spä-
ter, im Jahre 1870, siedelten sich wieder Fami-
lien jüdischer Abstammung in Rothenburg an. 
Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts 
fl ammte, angetrieben durch die Hetzpropa-
ganda der Nationalsozialisten, erneut der Anti-
semitismus auf. Noch vor der Pogromnacht im 
November 1938 wurden alle jüdischen Bürger 
aus Rothenburg vertrieben. Binnen weniger 
Jahre hatte Rothenburg keine jüdische Ge-
meinde mehr.
Bei dem dreistündigen Stadtrundgang hat 
uns der Reiseleiter viele jüdische Spuren und 
historische Zeugnisse gezeigt. Wir besichtig-
ten die Synagoge am Kapellenplatz mit einer 
Jeschiwa und einer Schule für Talmud-Studi-
en, die neue Synagoge in der Herrengasse, 
die Judengasse, den „Judenkirchhof“ am 
Schrannenplatz, die Judaica-Abteilung des 
Reichsstadtmuseums, den Burggarten, Ort 
der bitteren Klage, und den neuen jüdischen 
Friedhof an der Wiesenstraße. Außerdem 
hatten wir die Möglichkeit, das schöne his-
torische Festspiel „Der Meistertrunk“ zu be-
suchen.

ren liegt die Fassung von 1827 zu Grunde: 
weiß gekalkte Wände und grau marmorierte 
Säulen. Im Eingangsbereich wurde exempla-
risch die letzte Raumfassung von 1869 im 
maurischen Stil wiederhergestellt. Bima und 
Toraschrein sind in ihren Umrissen darge-
stellt. Stadtheimatpfl eger Dr. Markus Lom-
mer übernahm es, auf der ehemaligen 
Frauen empore, die Bedeutung Sulzbachs als 
Druckereistandort für Juden und Christen 
herauszustellen. Von europaweiter Bedeu-
tung waren die hebräischen Druckereien in 
Sulzbach (1669–1851). Mit der Familie Arn-
stein endete 1851 diese Tradition. Nach der 
Synagogenerkundung zeigte Dr. Lommer in 
einem Stadtrundgang noch den Standort der 
ehemaligen hebräischen Druckerei Arnstein 
in der Bindergasse, das Schlossareal sowie 
die Stadtpfarrkirche St. Marien. Mit guter 
Laune und neuem Wissen sind die Regens-
burger nach Hause gekommen.  

Leitung innehat, erhält viel Beifall für die ein-
fühlsame Leitung des Orchesters.
Das hochwertige Spiel der Künstler Damos 
Nestor Ploumis, Ruth Müller, Vera Semie-
niuk, Selena Öztaner, Marietta Holl u.a. wird 
den Anwesenden auf lange Zeit im Gedächt-
nis bleiben. Für die Unterstützung bedanken 
die Gemeindemitglieder sich herzlich bei der 
Stadt Regensburg und besonders bei Ober-
bürgermeister Joachim Wolbergs.

Straubing

Im März stellte die Israelitische Kultusge-
meinde Straubing gemeinsam mit der Bil-
dungsstätte St. Wolfgang das Korczak-Projekt 
„Der alte Doktor und die Kinder“ vor. Der 
polnisch-jüdische Kinderarzt und Schriftstel-
ler Dr. Janusz Korczak eröffnete 1912 ein jü-
disches Waisenhaus in Warschau. Er und seine 
Mitarbeiter realisierten dort „eine demokrati-
sche Lebenswelt für Kinder mit einer kom-
plett gewaltfreien Erziehung“. Auch in den 
letzten Jahren im Warschauer Ghetto küm-
merte er sich um seine Kinder und um ihr 
Überleben. Schließlich ging er gemeinsam mit 
ihnen ins Vernichtungslager Treblinka.
Leben und Wirken des Pädagogen Janusz 
Korczak stellte der Ehrenpräsident der Deut-
schen Korczak-Gesellschaft, Siegfried Steiger, 
bereits Anfang des Jahres in Straubing auf ei-
ner Veranstaltung der Bildungsstätte St. Wolf-

gang vor. Mit dabei war auch Gemeinde-Ge-
schäftsführerin Anna Zisler. „Welche Rezepte 
bietet Korczak für die Pädagogik von heute?“, 
wollte ein Zuhörer in der regen Diskussion 
wissen. Und der Referent beantwortete die 
Frage mit dem Korczak-Zitat: „Jeder hat das 
Recht auf einen guten Lehrer und ein Por-
tiönchen Himbeereis.“
Auch weitere Veranstaltungen in Straubing 
werden Leben und Werk des großen Arztes 
würdigen. 

Auf der Festveranstaltung zur Woche der Brü-
derlichkeit im Rittersaal des Herzogschlosses 
sprach Landespräsident a.D. Alois Glück zum 
Thema „Freiheit – Vielfalt – Europa“.

Am 26. März lud die Gesellschaft für Christ-
lich-Jüdische Zusammenarbeit Rabbiner Joel 
Berger zu einem Vortrag in den Gemeinde-
saal der Synagoge ein. An diesem Abend ka-
men Christen und Juden zu der Frage: „Os-
tern und Pessach, was haben die Christen und 
Juden gemeinsam?“ ins Gespräch. 

Die Purim-Feiertage krönte ein Familienfest 
mit Vadim Tsimberg.

Wie jedes Jahr fanden die beiden Seder-
Abende unter reger Beteiligung im Gemein-
desaal statt. Die Pessach-Geschichte wurde 
wieder in 3 Sprachen erzählt und die Gäste 
erfreuten sich auch an den traditionellen 
Pessach-Speisen. 

Im April besuchten wir mit 34 Mitgliedern die 
Bamberger Gemeinde. Ziel der Reise war die 
Besichtigung der Synagoge in der Israeliti-
schen Kultusgemeinde und natürlich auch jü-
disch-historische Orte in Bamberg. Die Gäste 
wurden von Marina Glazunova empfangen. 
Ihr großes Engagement machte das umfang-
reiche Programm erst möglich. Die Straubin-
ger wurden sehr herzlich aufgenommen und 
von Gemeindeköchin Sofi a bewirtet. Nach 
dem Empfang bei Kaffee und Kuchen führten 
Marina Glazunova und der Sicherheitsbeauf-
tragte Dipl.-Ing. Wolfgang Bialluch unsere 
Reisegruppe durch die Synagoge. Anschlie-
ßend wurde ein Rundgang durch die Altstadt 
organisiert. Ein Schluck Rauchbier im histori-
schen Brauereiausschank Schlenkerla rundete 
den gelungenen Ausfl ug ab. Um 17 Uhr muss-
ten die Straubinger schon abreisen. Die Teil-
nehmer bedankten sich bei Frau Glazunova, 
Herrn Bialluch und bei anderen ehrenamt-
lichen Helfern in der IKG Bamberg. Dieser 
Besuch in der jüdischen Gemeinde Bamberg 
wird den Mitgliedern der Straubinger Ge-
meinde sicher in Erinnerung bleiben.
 
Auch an der Gedenkfeier in Dachau im Mai 
beteiligten sich in diesem Jahr wieder Mitglie-
der unserer Gemeinde und der Gesellschaft 
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit. 
Wenige Tage später ehrten wir unsere Vetera-
nen mit einem Gala-Diner im Gemeindesaal, 
bevor wir alle zusammen am Schabbat-Got-
tesdienst teilnahmen. Ähnlich wie bei einer 
großen Hochzeit war die Synagoge mit ele-
gant gekleideten Besuchern gefüllt. 

Am 25. Mai erfreute uns Michaela Rychla mit 
ihrem Programm „Die jüdischen Feste im 
Klang ihrer Lieder“. In einer sehr warmen 
und herzlichen Atmosphäre erreichte sie die 
Herzen ihrer Zuhörer und brachte sie zum 
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Lachen, zum Weinen und zum Mitsingen. 
Nur mit dem Versprechen, dass wir diese 
Veranstaltung im Herbst wiederholen, durfte 
Michaela Rychla Straubing wieder verlassen. 

Unterstützt durch den Zentralrat der Juden 
in Deutschland kamen wir Anfang Juni in 
den Genuss eines besonderen Konzertes. 
Am besten beschreibt ein Brief von Olga 
Testova aus Landshut dieses Ereignis mit der 
Gruppe „Karsten Trojke und das Trio Scho“ 
und dem Programm „Tango oyf Yiddisch und 
vergessene jiddische Lieder“:
„Das Wort Mazel kann man vom Jiddischen 
ins Russische besser übersetzen als ins Deut-
sche. Es ist etwas zwischen Glück und Erfolg 
oder beides zusammen. Im Bayerischen exis-
tiert dieses Wort in seiner ursprünglichen 
Bedeutung, Mazl halt. Wozu schreibe ich 
das? Weil wir so viel Glück-Mazl hatten, das 
Konzert von Karsten Trojke und dem Trio 
Scho in Begleitung des Klarinettisten Jan 
Hermerschmidt miterleben zu dürfen. Ich 
habe mich gefragt, was bedeutet der Name 
des Trios, in welcher Sprache? Es hat sich he-
rausgestellt, dass es die odessische Sprache 
ist und es bedeutet ,Was?‘ bzw. ,Was soll’s?‘. 
Diese Jungs aus Poltawa sind begnadete Mu-
siker. Im Konzert erklangen bekannte Lieder 
in der eigenen Interpretation des Trios und 
es war purer Genuss, sie zu hören. Nach dem 
Konzert haben wir Zuschauer ein Kompli-
ment von den Musikern bekommen. So ein 
warmes Publikum hätten sie selten. Der So-
list Karsten Trojke ist einer der bedeutend-
sten Interpreten jüdischer Lieder, die er in 
einem perfekten Jiddisch und auch Hebrä-
isch singt. Seine angenehme, starke und raue 
Stimme hat die Zuschauer nicht nur in das 
jiddische Schtetl gelockt, sondern auch einen 
Weg in die große Welt geöffnet. Die vertrau-
liche Art der Darbietung und die Tatsache, 
dass er immer das Publikum mit einbezieht, 
hat das Konzert in ein besonderes Erlebnis 
verwandelt.“
 
Aktuell gedenken wir in der Israelitischen 
Kultusgemeinde Straubing bei den Gottes-
diensten der Opfer in Israel. Man spürt bei 
den Mitgliedern die Angst um Familienange-
hörige in Israel und die Angst vor aufkom-
menden Antisemitismus.

Weiden

Unser Jahresrückblick

Unsere jüdische Religion, die Gottesdienste, 
Alltags- und Feiertagstraditionen sowie die 
Bildungs- und Erziehungsarbeit stehen im 
Mittelpunkt unserer Gemeindearbeit. Alle 
Gottesdienste an den Feiertagen von Rosch 
Haschana bis Schawuot und am Schabbat 
waren gut besucht. Seit Oktober hat die Ge-
meinde eine Sonntagsschule für Schulkinder 
und Erwachsene. Der Religionslehrer, Dip-
lom-Pädagoge German Gjanatliev aus Nürn-
berg, konnte großes Interesse bei den Teil-
nehmern wecken. Der Unterricht fi ndet für 
Schulkinder in deutscher Sprache und für 
Erwachsene auf Russisch statt. Während des 
Unterrichts diskutieren die Teilnehmer und 
lernen die jüdische Religion und Tradition 
kennen. Kantor Alexander Zakharenko leitet 

seit Januar die Gottesdienste. Vor Kabbalat 
Schabbat gibt es einen Schiur zum wöchent-
lichen Toraabschnitt.
Chanukka wurde in der Gemeinde mit der 
„Ginzburg Dynastie Swing Band“ gefeiert. 
Kinder und Erwachsene bastelten Dreidls 
und präsentierten sie am 1. Dezember 2013 
bei der Eröffnung der Ausstellung „Jüdische 
Gemeinde: Geschichte und Gegenwart“. 
An Purim lasen wir die Megillat Ester in der 
Synagoge. Mangels eines richtigen Gemeinde-
saales feierten wir am 23. März in der Weid-
ner Max-Reger-Halle. Mit dabei waren auch 
unsere Theatergruppe „Schalom“ mit ihrem 
Leiter Yenhenij Lerner, die Vokalgruppe 
„Feygele“ mit ihrem Leiter Vil Lerner, die 
Tanzgruppe „Lev Schel Adama“ (Das Herz 
der Erde) mit ihrer Leiterin Svitlana Ioffe und 
die „Klezmeron“ aus Nürnberg.
Ende 2013 konnten wir die Einrichtungsar-
beiten für unseren neuen Friedhof beenden. 
Er soll 100 Grabstellen Platz bieten. Die 
 Gemeinde hat eine männliche und eine weib-
liche Chewra Kaddischa. Im vierten Quartal 
2014 soll die Renovierung der Mikwe durch-
geführt werden.
Jeden Monat treffen sich Schoa-Überlebende 
bei Veranstaltungen der Clubs „Lo mir alle 
inejnem“ (Leiter Alla Dubrovina und Oleg 
Ioffe), „Simchas“ (Leiterin Marina Jourovet-
skaia), und „Jiddische Neschume“ (Leiterin 
Dora Mirochnik). Es gibt auch ein Mittags-
buffet mit Musik von Dina Konrad vom Pro-
jekt Bürgerarbeit. Die Gemeindemitglieder 
sind in diesen Veranstaltungen aktiv, sie berei-
ten Vorträge über deutsche, russische und jü-
dische Geschichte und Kultur vor, diskutie-
ren, singen auch in jiddischer Sprache und er-
innern sich an das Schtetl. Zweimal im Monat 
wird ein warmes koscheres Essen angeboten. 
Die wöchentlichen Sprachkurse für Senioren 
werden von Mark Khajkin und Dora Miroch-
nik geleitet. Diese Angebote helfen den 
Schoa-Überlebenden, die Isolation zu über-
winden und ermöglichen die Integration in 
die Gemeinde sowie in die Gesellschaft.
Seit vielen Jahren gibt es im Sinne eines fried-
vollen Miteinanders regelmäßige, fruchtbrin-
gende Zusammenkünfte im Wechsel in der 
Synagoge, in der Moschee, in der Kirche 
oder in einem Pfarrheim. Dabei kam man 
2010 auf die Idee, einen „Interreligiösen Ka-
lender“ zu erstellen. Der erste dieser Art er-
schien 2012 und übertraf alle Erwartungen 
der „Macher“. Mit einer Aufl age von 1500 
Exemplaren kam der dritte „Interreligiöse 
Kalender“ 2014 in den Handel. Aktiv betei-
ligt an der Herausgabe waren der 1. Vorsit-
zende Herr Shaulov und die Sozialarbeiterin 
Frau Jurovetskaia.
Mit großem Erfolg führte die Gemeinde als 
Projektträger zwei Projekte durch, die von 
dem Bundesprogramm „Toleranz fördern – 
Kompetenz stärken“ gefördert wurden. Die 
Projekte leitete ehrenamtlich die Sozialarbei-
terin Frau Mirochnik.
Das Projekt „Aus der Vergangenheit für die 
Zukunft lernen“ umfasst die Herausgabe der 
Broschüre „Jüdische Gemeinde Weiden von 
Beginn bis heute“, den Film „Auf jüdischen 
Spuren in Weiden“, eine Wanderausstellung 
„Jüdische Gemeinde Weiden: Geschichte 
und Gegenwart“ und eine Führung durch 
das jüdische Weiden im Oktober 2013. Die-
ses Projekt, durchgeführt von Juni bis De-
zember 2013, ist das Ergebnis einer Zusam-
menarbeit von Jüdischer Gemeinde, dem 

Kepler-Gymnasium, OTV und Stadtarchiv. 
Die Broschüre mit DVD wurde an allen jüdi-
schen Institutionen Deutschlands, an allen 
Schulen der Umgebung sowie an allen Biblio-
theken in Bayern verteilt. Im Rahmen des 
Projektes fanden mehrere Synagogenführun-
gen statt. Am 1. Dezember präsentierten wir 
in der Stadtgalerie unsere Ausstellung sowie 
die Broschüre mit einem festlichen Akt. An 
dieser Veranstaltung nahmen der Oberbür-
germeister, die Stadträte, Ehrengäste wie die 
Zeitzeugin Henny Brenner, viele Gemeinde-
mitglieder sowie Weidner Bürger teil. Diese 
Ausstellung wurde von mehr als 700 Gästen 
besucht. 
Der 75. Jahrestag der Pogromnacht war ein 
gemeinsames Projekt mit der Gesellschaft 
für christlich-jüdische Zusammenarbeit. Am 
10. November 2013 gedachten am Gedenk-
stein in der Konrad-Adenauer-Anlage die 
Weidner Bürger der Opfer der November-
pogromnacht von 1938. Es wurden Namen 
der ermordeten Weidner Juden verlesen und 
für jedes Opfer ein Stein niedergelegt. Im 
Anschluss an das Gedenken fand in der Sy-
nagoge ein Konzert statt, in dem Michaela 
Rychla, Lehrerin für jüdische Religion und 
Sängerin, Geschichten aus der verlorenen 
Welt erzählte und traditionelle jiddische und 
hebräische Lieder vortrug.
Unter der Federführung des Integrationsbei-
rats der Stadt Weiden kamen verschiedene 
Nationalitäten am 27. April 2014 in der Max-
Reger-Halle zusammen. Zwei Gemeinde-Mit-
glieder, unsere Sozialarbeiterin Frau Jourovet-
skaia und die Marketing-Managerin der Josef 
Witt GmbH, Frau Ioffe, repräsentieren die 
Gemeinde im Integrationsbeirat. Die Jüdische 
Gemeinde Weiden nahm aktiv an der Veran-
staltung „Freund statt Fremd“ teil. Die Tanz-
gruppe „Lev Schel Adama“ zeigte zu den 
Klezmer-Klängen jüdische Tänze aus Ost-
europa und aus Israel. Die Geigerin Alla 
 Dubrovina und der Solosänger Oleg Tynkov 
erzählten über das jüdische Leben, gekleidet 
in Musik und Gesang. Sie verzauberten die 
Zuschauer mit einer gelungenen Darbietung 
des Liedes „Wenn ich einmal reich wär“ und 
entführten das Publikum in die Zeit von 
 Tewje, dem Milchmann. 
Am 15. Juni 2014 besuchten wir die Jüdische 
Gemeinde Bamberg. Wir erlebten eine wun-
derschöne Tour durch die Altstadt und wur-
den von den Vorstandsmitgliedern und dem 
Vorsitzenden, Herrn Rudolf, in der Gemein-
de herzlich begrüßt. Weidner Gemeindemit-
glieder erfuhren viel Interessantes über die 
Geschichte der Gemeinde in Bamberg sowie 
über das jüdische Leben heute. Sie kamen 
voller Ideen, die sie in Weiden verwirklichen 
möchten, zurück. 

Einstimmung auf den Schabbat
Radio Schalom des Landesverbandes
der Israelitischen Kultus gemeinden in

Bayern sendet das 2. Hörfunkprogramm
des Bayerischen Rundfunks

jeden Freitag von 15.05 bis 15.20 Uhr



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 125/2014  25

Würzburg

Kein alltäglicher Besuch

Im Juni konnte Dr. Josef Schuster, Präsident 
der Würzburger Gemeinde und des Landes-
verbandes, den amerikanischen Botschafter in 
Deutschland, John B. Emerson, im Gemein-
dezentrum „Shalom Europa“ begrüßen. Der 
Diplomat wurde vom US-Generalkonsul in 
München, William T. Moeller, und den beiden 
Ehefrauen begleitet.
„Das war kein alltäglicher Besuch“, erklärte 
Schuster, „und ich habe mich darüber sehr 
gefreut“. Großes Interesse zeigten die Gäste 
im Jüdischen Museum an den mittelalter-
lichen Grabsteinen. Diese „Judensteine aus 
der Pleich“, fast 1500 Grabmale und Frag-
mente aus der Zeit von 1147 bis 1346, konn-
ten bei Bauarbeiten im Würzburger Stadtteil 
Pleich in den Achtzigerjahren vom damali-
gen Gemeindevorsitzenden David Schuster 
gerettet werden. Heute gehört dieser „welt-
weit größte Fund eines mittelalterlichen jüdi-

Machane „Zion“

In den Pfi ngstferien vom 9. bis 13. Juni fand 
ein Minimachane des Landesverbandes in 
dem kleinen Ort Haidmühle im Bayerischen 
Wald statt. Das Haus war für die knapp 60 
Teilnehmer zwar etwas klein, aber doch sehr 
gemütlich. Mit zahlreichen Unterhaltungs-
möglichkeiten, schönen Räumen und einem 
großen Garten war es aber sehr gut ausgestat-
tet. Zudem bot das herrliche Wetter zahlrei-
che Möglichkeiten für Betätigungen im Frei-
en, wie Wanderungen durch den Wald, ver-
schiedene sportliche Aktivitäten und gemein-
sames Grillen im Garten.
Das Machane drehte sich rund um das Thema 
Israel mit einem Schwerpunkt auf Jerusalem. 
In vielen verschiedenen Peulot und Abend-
programmen lernten die Kinder und Jugendli-
chen in Altersgruppen aufgeteilt, den Kwuzot, 
die Vielseitigkeit Israels kennen, von histori-
schen Ereignissen, wie der Zerstörung der 
Tempel in Jerusalem und dem 6-Tage-Krieg, 
über dessen religiöse Wichtigkeit, bis hin zur 
Entwicklung Israels zu einem Staat der Wis-
senschaft und des Hi-Tec.
Nach den Programmen freuten sich alle, ob 
Kinder oder Madrichim, auf das Essen, wel-
ches Julia, eine hervorragende Köchin, durch 
Professionalität und Abwechslung dreimal 
täglich zu einem Ereignis machte. Als Special 
Guest besuchte eine Familie, die vor einigen 
Jahren schon in München für die Organisa-
tion von Tora MiZion aktiv gewesen war, das 
Machane, um nun auch dieses noch ein Stück-
chen mehr mit Jiddischkeit und Spiritualität 
zu füllen.
Rabbiner Jehuda David mit seiner Gattin 
Anat und seinen zwei Kindern machten das 
tägliche Kindermorgengebet, das Tefi llinlegen 
für Bar-Mizwa Jungen, das Zizit-Machen, den 
Einblick in die Arbeit eines Sofers (Schrei-
bers) sowie zahlreiche andere Programme mit 
Humor und gigantischem Fachwissen zu ei-
nem Vergnügen. Doch die Programme konn-
ten so gut und informativ sein wie sie wollten, 

 Das ist unser Madrichim-Team:

Ich heiße Nataliya Ivanenko und bin 16 Jahre 
alt. Ich komme aus Augsburg. Ich gehe auf die 
Realschule und möchte später Jura studieren. 
Ich bin Madricha geworden, weil ich es liebe, 
mit Kindern und Jugendlichen zu arbeiten, und 
ich möchte ihnen, die noch nicht so viel über 
das Judentum wissen, dieses näher bringen.
Ich heiße Illya Babkin, bin 16 Jahre alt und 
lebe derzeit in München. Ich besuche das Lu-
itpold-Gymnasium. Später möchte ich mal 
Medizin oder Jura studieren. Ich bin Madrich 
geworden, weil ich gerne mit Menschen arbei-
te und gerne Zeit mit den anderen aus unse-
rem Team verbringe.
Ich heiße Lisa Aynbinder, bin 16 Jahre alt und 
lebe derzeit in Hof. Ich bin Madricha gewor-
den, weil ich gern mit Kindern arbeite und mit 
ihnen gerne Stimmung auf dem Machane ma-
che.

eines der Highlights war das Eröffnungsspiel 
der Fußball-Weltmeisterschaft am vorletzten 
Tag, welches alle zusammen im Aufenthalts-
raum auf einem großen Bildschirm jubelnd 
mitverfolgen konnten.
Als nach dem Spiel die Älteren am Lagerfeu-
er Marshmallows grillten, hätte der Abend 
perfekt sein können, wenn nicht allen schon 
das Unumgängliche schwanen würde: das 
Ende des Machanes. Dieses sollte allerdings 
nicht ohne eine würdige Abschiedsfeier von 
dannen gehen. Am Tag der Abfahrt wurden 
sämtliche Vorstellungen aufgeführt, die die 
Kinder und Jugendlichen im Laufe des 
Camps einstudiert hatten: Ein Theaterstück, 
gefolgt von einem Fußballturnier, das wäh-
rend der Halbzeit von fast schon professionel-
len Cheerleadern angefeuert wurde. All dies 
wurde begleitet von Musik. Ein würdiger Ab-
schied. „Die Kinder hatten Spaß. Wir auch, 
auch wenn es manchmal anstrengend war. So 
ist das Ergebnis ein erfolgreiches Machane 
und das ist ja am wichtigsten“, bemerkte einer 
der Madrichim später.                      Ilya Babkin 

Ich bin Artur Nazaryan und 15 Jahre alt. Ich 
komme aus Hof. Ich bin Madrich geworden, 
weil ich als Chanich immer Madrich werden 
wollte und es mir sehr viel Spaß macht.
Ich heiße Albert Nazaryan und bin 15 Jahre 
alt und wohne in Hof. Ich bin Madrich gewor-
den, weil mir es sehr viel Spaß macht, die Kin-
der zu betreuen und ich will den Kindern et-
was über ihre Religion beibringen.
Ich bin Shimon, bin 15 Jahre und komme aus 
Hof. Ich bin Madrich geworden, weil ich den 
Kindern was Jüdisches lehren will und es mir 
Spaß macht, mit ihnen zu arbeiten.
Ich bin David, bin 15 Jahre alt und komme 
aus Hof. Es macht mir Spaß, den Kindern was 
Neues beizubringen. Ich mag mit Kindern 
Zeit verbringen und mit ihnen spielen.
Ich bin Katja, bin 15 und komme aus Nürn-
berg. Ich lese sehr gerne, treibe Sport und un-
ternehme gerne was mit Freunden. Ich bin 
Madricha geworden, um den Kindern einen 
Weg ins Judentum zu zeigen, dass sie mehr 
über ihre Vorfahren wissen, und natürlich 
macht es mir sehr viel Spaß mit den Kindern.
Ich bin Daniel, 15 Jahre alt. Ich komme aus 
München. Ich mache regelmäßig Sport mit 
Freunden. Ich bin Madrich geworden, weil ich 
mehr mit Kindern und Jugendlichen zu tun 
haben wollte und mehr Verantwortung über-
nehmen wollte.
Ich heiße Jonathan und bin 16 Jahre alt. Ich 
bin in der 11. Klasse am Gymnasium in Erlan-
gen. Madrich bin ich geworden, weil es mir 
Spaß macht, mit Kindern zu arbeiten auf Ma-
chanot.
Ich heiße Lena und wohne in München. Gera-
de bin ich mit meiner Ausbildung zur Erziehe-
rin fertig geworden. Es bereitet mir große 
Freude, ein Teil vom Madrichim-Team zu sein 
und Mini-Machanot vorzubereiten. Es ist 
auch immer schön zu sehen und zu erleben, 
wie es den Kindern Spaß macht und wie gerne 
sie bei Programmen und bei Peulot, die wir 
mit Madrichim vorbereiten, mitmachen. Man 
sieht, dass alles, was man macht, nicht um-
sonst ist und dass es etwas Wichtiges ist.

JÜDISCHE JUGEND IN BAYERN

schen Friedhofs“ zu den wichtigsten Bestän-
den des Museums.
Der Botschafter mit familiären Beziehungen 
zu Deutschland hatte schon als Schüler frühe 
Erfahrungen mit der deutschen Sprache. „Ich 
fi ng schon mit 12 Jahren an, deutsch zu ler-
nen. Meine Eltern glaubten, ich wolle Wissen-
schaftler werden. Aber der eigentliche Grund 

war, dass mein Vater und meine Großmutter 
deutsch sprachen, wenn sie nicht wollten, dass 
ich sie verstehe.“
Botschafter Emerson interessierte sich auch 
für das jüdische Leben in Bayern und Schus-
ter erläuterte ihm die Aufgaben und die Ent-
wicklungen in den jüdischen Gemeinden und 
die politischen Funktionen des bayerischen 
Landesverbandes. Breiten Raum nahm auch 
die aktuelle Lage der Juden in der Ukraine 
ein und Schusters Einschätzung der antisemi-
tischen Strömungen in Deutschland und in 
Europa. 
Im Museum erlebten die Diplomaten auch 
die besonders intensive Auseinandersetzung 
mit deutsch-jüdischer Geschichte und dem 
Holocaust. „Ohne Zweifel“, erklärte der 
Botschafter Ende August in Berlin auf dem 
Jahrestreffen der „World Federation of Je-
wish Child Survivors of the Holocaust“, auch 
Dr. Schuster nahm dort als Vertreter des 
Zentralrats teil, „ohne Zweifel kann man 
hier in Deutschland nicht nur viel über Ge-
schichte lernen, auch über die Zukunft kann 
man viel lernen und wie man einen neuen 
Anfang macht“.                                          bere.
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     Jüdische 
     Gemeinde
Schanah Towa    Weiden
5775

Die besten Wünsche zum Neujahr
an alle Mitglieder und alle, die uns kennen,
mit uns zusammenarbeiten und uns mögen.

Der Vorstand

Der Landesverband

der Israelitischen Kultusgemeinden in Bayern

wünscht

zum Neujahrsfest 5775

dem Staat Israel,

seiner diplomatischen Vertretung in der Bundesrepublik,

der jüdischen Gemeinschaft in Deutschland,

den Herren Rabbinern und

allen Mitgliedern der Gemeinden

ein gesundes Jahr voll Frieden und Segen!

Dr. Josef Schuster
Präsident

Allen unseren Mitgliedern

und allen Juden in Bayern und der ganzen Welt

wünschen wir ein gesegnetes neues Jahr.

Israelitische Kultusgemeinde Bayreuth

Der Landesausschussvorsitzende
der Jüdischen Gemeinden in Bayern

wünscht allen Gemeinden und deren Mitgliedern
ein friedliches, frohes und gesundes neues Jahr.

åáúëú äáåè äðùì

David Kapzan

Allen unseren Mitgliedern sowie

den Mitgliedern unserer Nachbargemeinden,

Freunden und Bekannten wünschen wir

Glück und Frieden zum neuen Jahr.

Israelitische Kultusgemeinde Amberg

Vorstand IKG Amberg
Ignaz Berger, Alexander Iolowitsch, Robert Rojzman

Die Israelitische Gemeinde Würzburg

übermittelt allen ihren Mitgliedern,

Freunden und Bekannten

die besten Neujahrswünsche!

Allen unseren Mitgliedern
sowie den Mitgliedern unserer Nachbargemeinden
und allen Verwandten, Freunden und Bekannten

im In- und Ausland
wünschen wir ein glückliches neues Jahr.

Israelitische Kultusgemeinde Straubing

Israel Offman, Vorsitzender

Alles Gute zum neuen Jahr 5775
den jüdischen Gemeinden in Deutschland,

dem Landesverband der Israelitischen
Kultusgemeinden in Bayern und

dem Zentralrat wünscht

Israelitische Kultusgemeinde Bamberg K.d.ö.R.

SCHANA TOWA

wünschen wir allen unseren Gemeinden,

dem Landesverband

und allen Freunden und Gönnern unserer Gemeinde.

Israelitische Kultusgemeinde Erlangen
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Allen Freunden und Bekannten
wünschen wir ein gesundes neues Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Ilse Ruth Snopkowski
Familie Dr. Peter Snopkowski

Familie Dr. Jona Snopkowski-Bigagli

Die »Gesellschaft zur Förderung
jüdischer Kultur und Tradition e.V.«

wünscht allen Mitgliedern
und Freunden im In- und Ausland

ein gesundes neues Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Statt Karten
übermitteln wir auf diesem Wege

allen Freunden und Bekannten im In- und Ausland
zum neuen Jahr

unsere herzlichsten Glückwünsche.

André Berkal und Töchter

Statt Karten

Zu den Hohen Feiertagen
entbieten wir allen unseren Verwandten,

Freunden und Bekannten
die besten Glück- und Segenswünsche!

Felix Gothart, Bayreuth

åáúëú äáåè äðùì
Allen Verwandten, Freunden und Bekannten

im In- und Ausland die besten Glück- und Segenswünsche
zum neuen Jahr 5775.

Familie Michael Trüger
Regensburg

SCHANA TOWA

Zu Rosch Haschana 5775
wünschen wir allen unseren Mitgliedern, Freunden

und Bekannten im In- und Ausland
ein erfolgreiches und glückliches neues Jahr.

Jüdische Gemeinde Regensburg

Statt Karten

Die Israelitische Kultusgemeinde Fürth

wünscht dem Zentralrat, dem Landesverband,
den jüdischen Gemeinden in Deutschland

und unseren Mitgliedern
ein gesegnetes, friedliches und gesundes Jahr 5775.

åîúçúå åáúëú äáåè äðùì

Allen unseren Mitgliedern

und allen Juden in Bayern und der ganzen Welt

wünschen wir ein gesegnetes neues Jahr 5775.

Israelitische Kultusgemeinde Augsburg

Herzliche Glückwünsche zum Jahreswechsel 5774/5775

an alle Kollegen und Mitarbeiter der Gemeinden in Bayern

übermittelt auf diesem Wege

der Vorstand der 

Israelitischen Kultusgemeinde Hof

Dr. Jakob Gonczarowski

Allen unseren Verwandten, Freunden und Bekannten

übermitteln wir auf diesem Wege

zum neuen Jahr

unsere herzlichsten Glück- und Segenswünsche.

Familie Karin und Bernhard Offman
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Allen Freunden und Bekannten

entbiete ich zu den Hohen Feiertagen

meine herzlichsten Wünsche für

ein gesundes neues Jahr!

RA Uri Siegel

Allen Freunden und Bekannten
wünschen wir ein gesundes neues Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Rabbiner Joel Berger und Familie
Stuttgart – Antwerpen – Berlin

Allen Freunden, Verwandten und Bekannten

wünsche ich ein frohes

und gesundes Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Paulette Citronenbaum, Regensburg

ORT DEUTSCHLAND                 ROSH-HASHANA                  5775–2014

Anlässlich des Neujahrsfestes

wünschen wir allen Verwandten, Freunden

und Bekannten im In- und Ausland

alles Gute!

åáúëú äáåè äðùì

Anna Pasternak, Fürth

Allen Freunden, Verwandten und Bekannten

wünschen wir ein frohes

und gesundes Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Chaim Lustanowski, Regensburg

Wir wünschen allen unseren Freunden,
Verwandten und Bekannten

ein gutes und gesundes neues Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Genia Danziger und Familie David Danziger
mit Cela Feinstein

Regensburg

Allen unseren Freunden und Bekannten

wünschen wir

ein gesundes und glückliches neues Jahr!

Luba Silberstein und Familie

Allen Verwandten, Freunden und Bekannten

wünschen wir

ein glückliches und gesundes neues Jahr!

Familie Better, Israel/Straubing

Wir wünschen allen unseren Freunden,

Verwandten und Bekannten

ein gutes und gesundes neues Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Familie Kuzenko, Regensburg
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Zum neuen Jahr
senden wir allen Freunden

und Bekannten im In- und Ausland
die herzlichsten Glückwünsche!

Schana towa !

Familie Brenner, Weiden

Allen unseren Verwandten, Freunden und Bekannten
im In- und Ausland senden wir auf diesem Wege
unsere herzlichsten Glück- und Segenswünsche

zum neuen Jahr!

åáúëú äáåè äðùì
Familie Dr. Josef und Jutta Schuster

Allen Freunden, Verwandten und Bekannten
wünschen wir ein frohes

und gesundes Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Familie Rasel und Ronell Rosengold
Regensburg

Statt Karten

Zu den Hohen Feiertagen
entbieten wir allen unseren Verwandten,

Freunden und Bekannten
die besten Glücks- und Segenswünsche!

Familie Israel Offman
Familie Hanna Zisler

Wir wünschen allen unseren Freunden,
Verwandten und Bekannten

ein gutes und gesundes neues Jahr.

Le’Schana Towa Tikatewu We’Techatemu

Familie Wladimir Barskyy, Regensburg

Anlässlich des Neujahrsfestes

allen Verwandten, Bekannten und Freunden

alles Gute.

Familie Steinberg, München

åîúçúå åáúëú äáåè äðùì
úåîéòðå úåáåè úåáø íéðùì åëæú

Allen unseren Freunden im In- und Ausland
möchten wir auf diesem Wege unsere besten Wünsche 

 anlässlich Rosch Haschana 5775 zum Ausdruck bringen.

Familie Dr. Asher Khasani

Allen Freunden, Verwandten und Bekannten
wünschen wir ein frohes

und gesundes Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Rachela Schwerdt

Statt Karten

Allen Verwandten, Freunden und Bekannten
im In- und Ausland entbieten wir auf diesem Wege

die besten Glück- und Segenswünsche
zum neuen Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Familien Ignaz Berger und Michael Berger, Amberg

Statt Karten
übermitteln wir auf diesem Wege

allen Verwandten, Freunden und Bekannten
zum neuen Jahr

unsere herzlichsten Glückwünsche.

Familie Daniel und Dorothea Krochmalnik

íåìùå äáåè äðù
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Allen meinen Freunden und Bekannten

die besten Wünsche zu Rosch Haschana 5775.

Familie Nachman Brandlak
Schwandorf

Wir wünschen dem Vorstand und den

Mitgliedern der Jüdischen Gemeinde Regensburg

sowie allen Bekannten

ein frohes und gesundes neues Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Familie Soroka
Regensburg

Ein gesundes und glückliches neues

Jahr 5775 wünschen Ihnen

die Mitarbeiter
des Landesverbandes der Israelitischen

Kultusgemeinden in Bayern KdöR

Allen Freunden und Bekannten

entbieten wir die herzlichsten Wünsche

zu den Hohen Feiertagen

und für ein gesundes neues Jahr!

Oded Baumann, Würzburg

Allen Freunden und Bekannten

die herzlichsten Wünsche

zum neuen Jahr.

Edith Kuszner, München

Allen Freunden und Bekannten

wünschen wir ein frohes

und glückliches neues Jahr.

Familie Cella Pilla

Wir wünschen unseren Autoren und Lesern,

unserem Landesverband und allen Gemeinden

ein gesundes und glückliches neues Jahr.

Redaktion und Druckerei
JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN

Zum neuen Jahr allen Freunden, Verwandten und

Bekannten die herzlichsten Glückwünsche

„LESCHANAH TOVA TIKATEVU –

möget ihr eingeschrieben werden für ein gutes Jahr“

Familie Mazo, Augsburg

Allen Freunden, Verwandten und Bekannten
wünschen wir ein frohes

und gesundes Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Jakov Denyssenko
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SERIE

Jüdische Landgemeinden in Bayern (37)
Von Michael Schneeberger

Mitten unter uns –
Draußen. Am Rand.

Die Geschichte der Juden
von Schwanfeld

„Dass es in Deutschland außerhalb der Städte 
in unzähligen Dörfern“ – vor allem in Franken 
– „zahlreiche jüdische Gemeinden gab, deren 
Glieder ganz und gar zu diesen Dörfern gehör-
ten, zu gleichem Recht ihr Fleisch und Blut 
ausmachten, dass diese jüdischen Gemeinden 
sich von ihren emanzipierten Glaubensgenos-
sen ebenso unterschieden wie diese von irgend-
einem anderen Dorfbewohner auch, daran 
dachte man im allgemeinen nicht. [...] Sie wa-
ren Viehhändler, Bauern, Müller, Fleischer, 
 Bäcker, diese Juden, fl eißige Leute, die es ge-
legentlich zu etwas brachten. 
In diesen dörfl ichen Gemeinden hat sich eine 
Eindeutschung vollzogen, die – auf anderer 
Ebene – so tief ging, wie die der ersten Genera-
tion des Judentums nach Moses Mendelsohn in 
den literarischen Salons der Zeit nach den Be-
freiungskriegen zu Berlin und Wien. Diese 
Menschen waren ganz und gar Juden – dem 
Glauben nach, der Familientradition nach –
und waren ganz und gar Deutsche – der Hei-
matliebe und der Verbundenheit mit dem 
Schicksal der deutschen Nation nach; sie wa-
ren deutsche Juden und jüdische Deutsche – 
 jeder kann den Akzent setzen, wie er will:“1

Wir müssen nur das Schwanfelder Krieger-
denkmal hinter dem Rathaus betrachten, in 
dessen Gedenkplatten die Namen von Jakob 
Berk, Richard Berk, Philipp Stern und Louis 
Stern eingemeißelt sind2, um zu wissen, wie 
sehr auch die Schwanfelder Juden eingebun-
den waren in die Dorf- und Staatsgemein-
schaft.
Ich möchte im Folgenden von der mit Unter-
brechungen 650-jährigen Geschichte der Ju-

den in Schwanfeld berichten, soweit es die 
Überlieferung zulässt, die teilweise mit der 
Zerstörung vieler Akten und Archivalien 
durch die Nazis und die Bombardierungen 
im Zweiten Weltkrieg vernichtet wurde. 
Die einleitenden Zeilen von Professor Carlo 
Schmid zu den Erinnerungen Max Dessauers 
über sein Heimatdorf Sterbfritz und dessen 
Judengemeinde in der Hessischen Rhön aus 
dem Jahr 1962, stehen insoweit in Verbin-
dung mit unserem Aufsatz, als hier die fami-
liären Ursprünge des langjährigen Vorsit-
zenden des Landes verbandes der Israeliti-
schen Kultusgemeinden in Bayern, Dr. Josef 
 Schuster, wie seines Vaters David liegen, 
wenn auch die Familie schon fünf Jahre vor 
der Geburt David Schusters im Jahr 1910 
von Sterbfritz ins benachbarte Bad Brücke-
nau übergesiedelt war. 
Die Familie des Stiefvaters des zweiten Vor-
stands der Würzburger Gemeinde Oded Bau-
mann, Ludwig Gutmann, lebte in Schwanfeld, 
wohin sie im Jahr 1870 vom Weiler Oetters-
hausen bei Volkach übergesiedelt war3. Lud-
wig Gutmann selbst war einer der wenigen 
hiesigen Überlebenden der Schoa, der nach 
seiner Rückkehr in den Fünfzigerjahren 
 wieder im Heimatdorf seinem Beruf als 
Viehhändler nachging, einer Profession, die 
vorher schon auf Jahrhunderte die haupt-
sächliche soziale und wirtschaftliche Basis 
 jüdischen Lebens im süddeutschen Land-
judentum darstellte4.
„Wir, die Gutmanns aus Oettershausen und 
Schwanfeld, wir waren generationenlang hier 
ansässig als jüdische Viehhändler. Wir sind 
doch von hier. Wir haben hierher gehört wie 
alle die anderen. Ich weiß, ich bin der Letzte. 
Ich weiß, dass es nach mir keine jüdischen 
Viehhändler mehr in Franken geben wird. Und 
ich will das letzte Kapitel aufrecht und in 
 Ehren schreiben.5“

Wie kamen die Juden
nach Schwanfeld?

Aus den Zeiten des ersten Kreuzzugs kamen 
überlebende jüdische Flüchtlinge, die das 
Maintal herauf ihren Verfolgern in Mainz, 
Worms und Speyer entfl ohen, nach Frankfurt 
[1152] und Aschaffenburg [vor 1147], nach 
Würzburg [vor 1147] und Schweinfurt [ca. 
1200], nach Nürnberg [1146] und Bamberg 
[1098] und bildeten dort die ersten jüdischen 
Gemeinden in Franken6.
Innerhalb weniger Jahrzehnte veränderten 
sich in Deutschland die Bevölkerungsverhält-
nisse im hochmittelalterlichen 13. Jahrhun-
dert: Wissen wir bis ins Jahr 1238 nur von 
etwa neunzig jüdischen Ansiedlungen, so 
können wir in den folgenden Jahrzehnten 
weitere tausend kleinere und größere Ort-
schaften zählen, in denen sich Juden ange-
siedelt hatten, so dass zu den im heutigen 
Franken schon vorhandenen oben erwähnten 
Städten 1298 noch die jüdischen Siedlungen 
in Rieneck, Gemünden, Karlstadt, Randers-
acker, Heidingsfeld, Ochsenfurt, Kitzingen, 
Volkach, Arnstein und Schwanfeld kamen, 
um nur das Maindreieck in den Fokus unse-
rer Betrachtung zu nehmen. 

Das Pogrom von 1298

Diese Ortschaften mit jüdischer Bevölkerung 
werden hauptsächlich erstmals im Martyrolo-
gium Salfelds erwähnt7, da die dort ansässi-
gen Juden 1298 Opfer der Horden des Rit-
ters Rindfl eisch wurden, der von Röttingen 
ausgehend in ganz Franken und später in 
 Bayern und Österreich gegen die jüdische 
Bevölkerung wütete, so dass nach neueren 
Forschungen etwa 5000 Menschen ihr Leben 
durch die Verfolgungen verloren. Diesen Er-
eignissen waren allerdings schon in den vor-
hergehenden Jahren ebenfalls wegen Ritual-
mordbeschuldigungen Ausschreitungen ge-
gen Juden vorangegangen.
Die aus den Jahren 1348 und 1349 bekann-
ten mörderischen Umtriebe gegen Juden im 
ganzen damaligen Deutschland entstanden 
aus Beschuldigungen, die Juden hätten die 
Brunnen vergiftet und damit die in jenen 
Jahren in ganz Europa sich ausbreitenden 
Pestepidemien hervorgerufen. Die Ereignisse 
jener Jahre erreichten einen Höhepunkt in 
der traurigen Verfolgungsgeschichte der deut-
schen Juden, bei der ein Drittel der damali-
gen jüdischen Bevölkerung ermordet wurde. 
Wenn auch weiterhin immer wieder im Spät-
mittelalter Juden Opfer von Vertreibungen 
wurden, das Ausmaß dieser mörderischen 
Ausschreitungen wurde erst wieder in der 
Zeit der Naziherrschaft erreicht.

Schwanfeld ohne Juden

Die ersten Schwanfelder Juden hatten sich 
wohl in dem im Jahr 772 der modernen Zeit-
rechnung erstmals erwähnten Ort angesie-
delt8, da er schon Mitte des dreizehnten 

Ehemalige Synagoge in Schwanfeld, Wipfelderstraße 15. Der Synagogenraum war bei den drei hinteren 
Fenstern.                                                                                                                                        Foto: Schneeberger
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Jahrhunderts unter der Herrschaft der Her-
ren von Schwanfeld an einem Kreuzungs-
punkt zweier wichtiger Handelsstraßen zwi-
schen Meiningen und Feuchtwangen sowie 
Würzburg und Bamberg lag, der später dann 
auch im Jahr 1496 zu einer Poststation derer 
von Thurn und Taxis führte.
Nach den Verfolgungen von 1298 können für 
zweieinhalb Jahrhunderte keine Juden mehr 
in Schwanfeld nachgewiesen werden, wenn 
auch in der Umgebung in größeren und klei-
neren Orten Juden lebten, die sicherlich 
auch in Schwanfeld selbst Kredit- und Vieh-
handelsgeschäfte tätigten und damit ihren 
Lebensunterhalt verdienten. So wissen wir 
aus dem Jahr 1388 von Juden im benachbar-
ten Arnstein sowie in Dettelbach im Jahr 
1422, als auch im gesamten Zeitraum von 
1300 bis etwa 1550 in Würzburg, Schweinfurt 
und Kitzingen. 
Erst mit der Vertreibung der jüdischen Be-
völkerung aus dem gesamten altbayerischen 
Raum im Jahr 1553 und den benachbarten 
größeren Städten Würzburg und Schweinfurt 
in den Jahren 1557 bzw. 1554 änderten sich 
nunmehr wiederum die Verhältnisse und ver-
schiedene Faktoren führten zu dem, was wir 
heute das süddeutsche Landjudentum nen-
nen.

Kehillat Keddoscha Schwanfeld

Die bis 1942 existierende Kehillat Keddoscha 
Schwanfeld – die Heilige Gemeinde Schwan-
feld – nahm ihren Anfang Mitte des 16. Jahr-
hunderts, als im Zusammenhang mit den ver-
änderten wirtschaftlichen Verhältnissen und 
der zunehmenden religiösen Unduldsamkeit 
die Juden aus den Städten und oft auch aus 
ganzen Herrschafts gebieten Süddeutschlands 
vertrieben wurden.
Erst im Jahr 1541/1542 wird wieder nach 250 
Jahren einem Juden in dem Ort Schutz ge-
währt, der sicherlich durch die Thurn- und 
Taxissche Poststation wenige Jahre früher 
eine wirtschaftliche Aufwertung erhalten hat-
te. Der Würzburger Bischof Konrad III. von 
Bibra hatte in seiner kurzen Amtszeit den 
Juden Avraham in seinen Würzburger Schutz 
in Schwanfeld aufgenommen, und ihn ver-
pfl ichtet, jährlich und lebenslang „fünf gute 
ganze Thaler“ auf dem Schloss in Würzburg 
abzuliefern9.
In selbiger Zeit scheint nach der Amtsüber-
nahme durch Melchior Zobel von Giebelstadt 
[1544 – 1558] eine starke Strömung im Bistum 
Würzburg danach zu streben, die Juden aus 
dem Hochstift „fortzuschaffen“. Vor allem die 
Domherren des Domkapitels fordern 1544 
eine Ausweisung der Juden: „ain zeitlang her 
etwa vil juden in unser stat Wirtzburg, auch sun-
sten hin und wider in unsrem stifft, obrigkeit und 
gebiete untergeschlaifft und die armen unsere 
und gemelten unsres stiffts unterthane und ver-
wanten mit wucher, verbotenem gesuche, hand-
tierung, kauffen, verkauffen und in andere weg 
hefftig beschwerdt, sich auch mit jrer cleidung 
dermassen halten, dass man dieselben vor den 
christen nit wol erkennen mag.“
Da Schwanfeld ab 1566 im Besitz der Milch-
ling von Wilhermsdorf und von 1579 bis 1613 
zu den Besitzungen der Freiherren Konrad 
und später Wolf von Grumbach in Rimpar 
gehörte, ergab sich durch die Installation des 
jüdischen Friedhofs im Jahr 1579 eine grund-
legende Änderung der jüdischen Verhältnis-
se in Schwanfeld. 

Schwanfeld wurde wie Rödelsee bei Kitzin-
gen [1563], Gerolzhofen [1639], Euerbach 
bei Schweinfurt [1672], Laudenbach bei Karl-
stadt [1600], Pfaffenhausen bei Hammel burg 
[1580] und Allersheim bei Ochsenfurt [1665] 
in unserer Region zum Ort mit einem jüdi-
schen Distriktsfriedhof, in dem alle jüdischen 
Gemeinden im Umkreis von „fünf Meilen 
breit und lang“ ihre Verstorbenen bestatte-
ten. 
Der unter Würzburger Schutz in Schwanfeld 
aufgenommene Avraham bestattete seine 
Verstorbenen wohl noch im Würzburger Ju-
denfriedhof, der nach der Vertreibung der 
Juden aus dem Hochstift im Jahr 1557 im 
Jahr 1576 enteignet und aufgelöst wurde, um 
auf demselben Areal das bis heute bestehen-
de Juliusspital in Würzburg zu errichten. Die 
dort noch vorhandenen Grabsteine wurden 
für den Bau des in der Nachbarschaft entste-
henden Markusklosters im Stadtteil Pleich 
verwendet. Die teilweise aus dem historischen 
Gebäude geretteten Grabsteine befi nden sich 
heute im Museum des jüdischen Gemeinde-
zentrums „Shalom Europa“ in Würzburg.
Die Einrichtung der in der Umgebung Würz-
burgs entstehenden Distriktsfriedhöfe erklärt 
sich somit hauptsächlich durch die Vertrei-
bung der Juden aus dem Würzburger Hoch-
stift und der etwa zeitgleichen Begründung 
neu entstehender Landgemeinden auf ritter-
schaftlichem Gebiet.

Der Kaufvertrag des Konrad
von Grumbach

Die Kopie des noch erhaltenen Kaufvertrags 
über den „unteren See in Thumersthal an dem 
Untereisenheimer Weg auf Schwanfelder Mar-
kung“, der als zukünftiger Judenfriedhof an 
die ansässige Judenschaft ging, die durch den 
Juden Löb zu Bleichfeld vertreten war, ist in 
sehr kompliziertem Deutsch verfasst, und er-
wähnt immer wieder die Verpfl ichtung von 
Grumbachs und seiner „Erben, Erbnehmer 
und Nachkommen“ für den Erhalt des jüdi-
schen Leichenackers10.
Konrad von Grumbach hatte das Grundstück 
von seinem Vorgänger Heinrich Hermann 

von Burgmilchling „kaufsweise“ erworben, 
wobei im 1838 von Sussmann Mayer verfass-
ten Memorbuch der jüdischen Gemeinde Si-
ckershausen ausdrücklich das Ehepaar Reu-
ben und Gitle erinnert wird, da sie den Kauf 
des jüdischen Friedhof in Schwanfeld ermög-
lichten, wobei allerdings anzunehmen ist, dass 
das Ehepaar im Jahr 1791 wie auch Schlomoh 
von Untereisenheim 1686 eine Erweiterung 
des Friedhofs fi nanziell unterstützte11.
Zum Weiteren gibt uns der Kaufvertrag von 
1579 auch Hinweise auf zusätzliche Verpfl ich-
tungen, die mit dem Kauf des Friedhofs ver-
bunden waren: So musste die Judenschaft, die 
nach Schwanfeld beerdigte und die später ne-
ben Schwanfeld [1541] aus den Nachbarge-
meinden Bibergau [vor 1691], Dettelbach 
[1423], Estenfeld [1489], Gochsheim [1536], 
Rimpar [1577], Oettershausen [1562], Schweb-
heim, Theilheim [1490], Ober- [1539] und Un-
tereisenheim [1691] sowie Werneck [1677] be-
stand, jährlich „zwei Gulden Land Wehrung 
auf Kiliani“ an die adelige Familie zahlen. 
Auch die jüdischen Familien, die nach 1861 
nach Zeilitzheim, Zell bei Würzburg und 
Schweinfurt übersiedelten, haben oft später 
noch im ehemaligen Schwanfelder Heimat-
friedhof ihre Toten bestattet. So wurde der 
bekannte jüdische Politiker und Wortführer 
der jüdischen Orthodoxie in Bayern, Mendel 
Rosenbaum aus Theilheim [1783–1868], der 
nach Zell bei Würzburg übergesiedelt war, in 
Schwanfeld beerdigt12. Leider konnte trotz 
jahrelangen Suchens sein Grab bisher nicht 
mehr aufgefunden werden. Auch die Vorfah-
ren des Gründers der Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung, Leopold Sonnemann [1831– 
1909], und der Dichterin Else Lasker-Schüler 
[1869–1945], die aus Bibergau stammen, 
wurden in Schwanfeld genau so beerdigt wie 
die aus Rimpar gebürtigen Mitglieder der 
Familie Lehmann, deren Nachkommen im  
19. Jahrhundert die vor einigen Jahren zu-
sammengebrochene Bank Lehmann Brothers 
in New York begründet hatten. Auch fi nden 
wir hier heute noch viele Gräber der Familie 
Wiesengrund aus Dettelbach, der der bekann-
te Musikphilosoph und Soziologe Theodor 
W[ie  sen  grund]. Adorno [1903–1969] ent-
stammt13.
Ebenso wurde den Juden in Schwanfeld ein 
Beth Din, ein jüdisches Gericht, gewährt, 
und damit ein im Ort ansässiger Rabbiner. 
Es wurde ihnen garantiert, dass bei einem 
Herrschaftswechsel die Rechte der ansässi-
gen Judenschaft betreffs des Friedhofs nicht 
angetastet werden dürfen, so dass der jüdi-
sche Friedhof in Schwanfeld bis heute den 
einzigen sichtbaren Erinnerungsort für die 
Juden der Region darstellt.
Dass die Zuständigkeit der Schwanfelder 
 Juden für den Friedhof nicht immer unbe-
stritten war, zeigt die schon erwähnte Akte 
Nr. 7088 der Regierung Unterfranken aus 
dem Jahr 1836, die auch auf die Auszüge im 
Schwanfelder Zins- und Gültbuch des Jahres 
1604 und auf das Lehenbuch von 1708 hin-
weist. Mit Vehemenz haben die Schwanfel-
der Juden damals ihr Recht, Totengräber an-
zustellen, verteidigt, was sich auch im Kas-
sabuch des Friedhofs Schwanfeld nieder-
schlägt, das sich im Jerusalemer Zentralar-
chiv befi ndet und vor allem die Bezahlung 
der bei Beerdigungen auftretenden Kosten 
beinhält14. Dieses Kassabuch gibt auch einen 
Hinweis auf die Praxis des Leichen trans-
ports, der oft über mehrere Landesgrenzen 

Gedenkstele für die Schwanfelder Juden.
Foto: Schneeberger
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stattfand. Zumindest für den Schwanfelder 
Friedhof musste der jüdische Leichenzoll nur 
an der ersten Grenze erlegt werden, die übri-
gen Grenzstationen konnten dann unentgelt-
lich überschritten werden.
Damals bestand der Großteil der Chewra 
Kaddischa, der Beerdigungsgesellschaft, für 
den Friedhof aus 19 Schwanfelder Mitglie-
dern, aus 17 Theilheimern und nur je einem 
aus Arnstein und Untereisenheim. Wie sich 
diesbezüglich die übrigen in Schwanfeld be-
erdigenden Gemeinden organisierten, bleibt 
leider unerwähnt.
Im Jahr 1836 hatte die Gemeinde die beiden 
Totengräber Joseph Berk und Maier Neu-
mark angestellt, die auch die Grabsteinset-
zung durchführten. In früheren Zeiten soll 
das Amt des Totengräbers in Personalunion 
mit dem des Vorbeters der Gemeinde ver-
bunden gewesen sein.
Das heute noch vorhandene Taharahaus wur-
de im Jahr 1712 errichtet. Auch das Tahara-
brett, auf dem die Leichenwäsche durchge-
führt wurde, besteht heute noch; die Betstu-
be im ersten Stock existiert nicht mehr, da 
die Zwischendecke entfernt wurde.
Interessant ist die Anordnung der Gräber im 
Schwanfelder Friedhof: Für das 19. Jahrhun-
dert wurden die Toten in der Mitte des Fried-
hofs auf einer halbrunden Anhöhe bestattet, 
wobei Männer und Frauen in zwei großen 
Abteilungen voneinander getrennt liegen.

Die Entstehung
der Schwanfelder Kehilla

Obwohl nach der Übernahme des Ortes 
Schwanfeld 1613 durch den judenfeindlichen 
Würzburger Fürstbischof Julius Echter, der 
von 1573 bis zu seinem Tod im Jahr 1617 re-
gierte und unter seiner Regierungszeit die 
Juden aus dem Hochstift vertrieben hatte, 
hielten sich die jüdischen Familien wohl we-
gen des Grumbachschen Friedhofsvertrages 
in Schwanfeld. Aus dem Jahr 1604 wissen wir 
von acht jüdischen Familien in Schwanfeld, 
und nach der Übernahme durch Julius Ech-
ter hatte sich im Jahr 1621 nach Mordechai 
Bohrer die Gemeinde sogar auf neun Famili-

en vergrößert, deren Parnass, d.h. deren Vor-
steher Hirsch, Pferdehändler war und zwei 
Häuser besaß. Weitere Familienvorstände 
waren Schmuel, Jakob und Elieser Süsslein. 
Die Namen von fünf weiteren Familienober-
häuptern waren in der Quelle nach Bohrer 
nicht entzifferbar15. 
Wie bestimmend die Echtersche Zeit in 
Schwanfeld weitergewirkt hat, zeigt uns eine 
Steintafel über dem Eingang der Schwanfel-
der Pfarrkirche:
„Bischoff Julius sein Stift zu nutz, kauffet dis 
Dorf, gibt’s Gott zu Schutz,
Nihmbt für die Reformation, dass volget ihm 
sein Unterthan.
Er freut sich dessen, baut Kirchen neu und lest 
sie genießen noch stets sein treu. – 1613“
Aus dem Jahr 1628 hat sich im Gebrechen-
amt des Hochstiftes ein Brief des Veis Her-
mann Fuchs von Dornheim an den Würzbur-
ger Bischof erhalten, in dem er positive Aus-
künfte über den Schwanfelder Schutzjuden 
Haymann erteilt: „des schuzan befohle nen Ju-
dens zu Schwanfeldt hiermit gehorsamblich be-
richten, dass er in seinem Thun und Lassen ge-
gen den Beambten und andern ihm vor- und 
beygesetzten sich bey dero so verhalten, dass 
man allerdings mit ihm zufrieden.“16 Ob der 
erwähnte Schutzjude Haymann der Stamm-
vater der späteren Schwanfelder Familie 
Heimann ist, lässt sich nicht nachweisen, da 
zwischen diesem Schutzbrief und der Na-
mensgebung von 1817 einige Generationen 
liegen.
Über die Verhältnisse der Schwanfelder Ju-
den während des Dreißigjährigen Krieges und 
in den Jahren danach existieren leider keine 
historischen Quellen, die uns nähere Auskünf-
te über ihr Schicksal geben könnten. Erst wie-
der aus dem Jahr 1699 wissen wir von einer 
Specifi catio, einer Aufl istung der Juden im 
Hochstift Würzburg: „Wie viel Juden sonder 
den Hohe Stifft Würzburg sich befi ndtn und 
darinnen wohnen.“17 Zu diesem Zeitpunkt 
hatte das Hochstift vier jüdische Familien 
unter seinem Schutz, die alleine mit dem 
Schullehrer, zwei Dienstboten und insgesamt 
18 Kindern sicherlich nur knapp eine religiös 
selbständige Gemeinde bilden konnten. 

Die Schutzjuden des Domkapitels

Da nach 1580 unter dem Erbobleiherr (Grund-
herr des Erbzinsgutes) Neidhart von Thüngen 
das Würzburger Domkapitel, obwohl es nur 
wenig früher gegen die Ansiedlung von Juden 
gewettert, getrennt vom Hochstift eigene 
Schutzjuden in Schwanfeld aufgenommen hat-
te18, konnten die Schwanfelder Juden 1699 mit 
zwei weiteren unter Reinachischem Domka-
pitelschutz stehenden Familien, die aus zehn 
Personen bestanden, sicherlich eine funk-
tionsfähige Gemeinde bilden, die sich inner-
halb von 25 Jahren insgesamt auf dreizehn 
Familien ver größert hat. Hierbei standen Wolf 
Jud, Schmuhla Jud, Jacob Jud, Jocel Jud, 
Urba Jud, Moyses Jud, Hirschla Jud, Jacel 
Jud und Kaufmann Jud unter dem Schutz des 
Hochstifts, und Elias Jud, Itzig Jud und Jola 
Jud unter dem Schutz des Domkapitels. Die 
Verhältnisse des David, eines Schutzverwand-
ten des Johanniter ordens, scheinen nicht ge-
klärt gewesen zu sein: „David Schutzverwand-
ter des Johanniter ordens hat ein Haus, woraus 
der Receptor od comandur Erbhuldigung und 
Türkensteuer sich anmaßt, dessen man ihn aber 
nicht geständig lauth Saalbuch Dec. 1604, fol. 
13 und bestel auch unser gnädiger Fürst und 
Herr bescheid und befehl, ist aber bishero ohne 
Erbhuldigung verblieben.“19

Akten zum alltäglichen Leben

Wir fi nden zum Ende des 18. Jahrhunderts, 
wie in vielen anderen süddeutschen Gemein-
den auch, die üblichen Streitereien wie z. B. 
über den verbilligten Verkauf geschächteten 
Fleisches, das für den allgemeinen Verzehr 
geeignet, aber als Hinterviertel aus religiösen 
Gründen von Juden nicht verzehrt werden 
darf und deshalb an Christen verkauft wurde, 
was wiederum den christlichen Metzgern 
nicht behagte. Auch hat man sich andererseits 
wegen des zu teuer angebotenen Kuh- und 
Jährlings fl eisches an den Bischof gewandt: 
„Dieser jüdische Wucher und Bedrückung des 
publici wäre nicht zu dulden, mithin dem 
Oberambtmann zu Schwanfeld zu bedeuten, 
dass er mit Zuziehung Volkacher oder anderer 

Taharahaus des jüdischen Friedhofs Schwanfeld.  Fotos: Schneeberger Innenraum des Taharahauses mit Taharabrett.
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erfahrener Metzger den Preis des jüdischen 
Jährlings- und Kühfl eisches nach der Billigkeit 
und allenfalls nach der Schweinfurther Tax set-
zen und regulieren solle.“20

Auch die Erlaubnis zur Herstellung von Ko-
schermost gibt uns einen Eindruck von den 
schwierigen Verhältnissen zwischen der Re-
gierung, den jüdischen Schutzverwandten 
beider Herrschaften und den christlichen 
Nachbarn. Da der Wein ein integraler Be-
standteil des religiösen Lebens im Juden-
tums ist, zum andern aber der Weinhandel 
ein gutgehendes und Gewinn bringendes Ge-
schäft darstellte, sollten die Juden nur für 
den eigenen Bedarf Wein herstellen und ver-
kaufen dürfen, was natürlich zu unterschied-
lichen Auffassungen bezüglich des Konsums 
führte, so dass die Beamten der Meinung wa-
ren, dass vier bis fünf Fuder Koschermost für 
eine jüdische Haushaltung „viel zu groß sey“.21

Vor allem zwischen Domkapitel und Hoch-
stiftischem Amtmann kam es immer wieder 
zu Auseinandersetzungen. So forderte dieser 
1784 die „Exekution der Fronschuld“ der Ju-
den des Domkapitels in Schwanfeld beim 
Bau des neuen Pfarrhauses, da nach einer 
Verordnung von 1759 auch die Erboblei Hey-
deckschen Untertanen des Domkapitels – ob 
Jud, ob Christ – sich an der Gemeindefron 
beteiligen müssen, was ihnen im Zusammen-
hang mit dem Pfarrhaus sicherlich nicht ge-
nehm war, da sie zur selben Zeit auch vollauf 
mit dem Bau der neuen Synagoge befasst wa-
ren.

Das Domkapitel

Es scheint vor allem, dass das Domkapitel in 
jenen Jahren, in denen wohl wegen des Be-
völkerungszuwachses 1784 auch die neue Sy-
nagoge an der Stelle des alten Gotteshauses 
errichtet wurde22, eine ganze Anzahl von 
Häusern erbauen ließ, um zusätzlich Schutz-
juden im Ort aufzunehmen. Die diesbezügli-
chen Akten sind leider im Zweiten Weltkrieg 
verbrannt, aber aus den Repertorien lässt 
sich schließen, dass diesbezüglich Streit zwi-
schen dem Hochstift und dem Domkapitel 
entstand: 

Akt des Domstifts zu Würzburg betr. die Errich-
tung neuer Häuser und die Ansiedlung neuer 
Untertanen in dem zum Erboblei Heydeck gehö-
rigen Orte Schwanfeld, 1773 – VERBRANNT23.

Beschwerde der Besitzer der domkapitelschen 
Erboblei Heydeck gegen den Oberamtmann zu 
Klingenberg-Schwanfeld wegen Eingriffes in die 
Gerechtsame der Kläger auf ihre zur genannten 
Erboblei gehörigen Güter zu Schwanfeld [Ver-
mehrung der Wohnungen], 1773–1781; VER-
BRANNT24.

Da sich aus einer Aufzeichnung aus dem 
Jahr 1803 über die Würzburger – Hochstifti-
schen – Schutzjuden in Schwanfeld nur drei-
zehn Familien aufgelistet fi nden25, vierzehn 
Jahre später aber 32 Familien in den Stan-
desmatrikeln erwähnt werden, können wir 
davon ausgehen, dass von den 1817 erwähn-
ten Familien etwa die Hälfte um die Wende 
zum 19. Jahrhundert unter dem neu erwor-
benen Schutz des Domkapitels stand.
Die Zusammenstellung der Stammbäume jü-
discher Familien in Schwanfeld ergibt nach 
näherer Betrachtung, dass wahrscheinlich die 
Familien Schloß, Gutmann26, Heimann, 
Frank, Gattmann, Scheler, Berk und Schmal-

bach unter hochstiftischem Schutz standen, 
da ihre Stammväter in der Specifi cation von 
1803 erwähnt sind, und in der Nähe der Syn-
agoge, des Schulhauses und des heute halb 
zerfallenen Würzburger Amtshauses an der 
Wipfelder Straße wohnten, die Familien 
Bachmann [ursprünglich aus Gleicherwie-
sen], Stern, Frankenthal, Rosenbusch, Wölf-
lein, Kohn, Blättner und Neumark wahr-
scheinlich aber dem Schutz der Erboblei 
Heydeck des Domkapitels zuzuordnen sind, 
was im Näheren noch genauer zu untersu-
chen wäre.

Das Schwanfelder Memorbuch

Zur selben Zeit haben die Schwanfelder Ju-
den ein Memorbuch schreiben lassen, das 
 allerdings sehr unpersönlich die lokalen 
Schwanfelder Gegebenheiten unberücksich-
tigt ließ, und, wie Rabbiner Weinberg in 
Würzburg bedauerte, neben den auf dem 
 Almemor zu sprechenden Gebete und Se-
gensprüche nur die allgemeinen Bezüge zu 
den Rabbinern und Märtyrern der Vergan-
genheit erwähnte27.

Die Judenmatrikel von 1817

Leider sind die Judenmatrikel der Gemeinde 
Schwanfeld aus dem Jahr 1817, die sich in 
den Unterlagen des Landgerichts Werneck 
befi nden müssten, nicht mehr auffi ndbar. Da 
Dirk Rosenstock in seiner Publikation über 
„die unterfränkischen Judenmatrikeln von 
1817“ eine Zusammenstellung der verloren 
gegangenen Matrikellisten versucht hat, kön-
nen wir davon ausgehen, dass seine Rekon-
struktion aus verschiedenen Akten der Jahre 
1803 bis 1833 den Tatsachen entspricht28. 
Die 34 Matrikelstellen beziehen sich auf 17 
jüdische Familien, die in manchen Fällen bis 
zu vier verschiedene Haushaltungen umfas-
sen.
Die Aufl istung Rosenstocks gibt uns auch 
 einen Hinweis auf die berufl ichen Verhältnis-
se der Schwanfelder Juden, die im Großen 
und Ganzen den Verhältnissen in den jüdi-
schen Nachbargemeinden entspricht: So er-
nährten sich sieben Familien als Viehhändler 
und Schlächter, siebzehn Gemeindemitglie-

der bestritten ihren Lebensunterhalt mit dem 
Handel verschiedener Waren, zwei Familien 
lebten als Schmuser von der Vermittlung ver-
schiedener Geschäfte, und drei Personen 
werden als Hausierer bezeichnet. Der vor 
1829 als Religionslehrer angestellte Nihm 
Gattmann [*1785] wird in der Rosenstock-
schen Liste nicht erwähnt, da er anscheinend 
als Lehrer von allen Abgaben befreit war.

Der Hausierhandel 

Die bayerische Regierung hatte seit der 
Übernahme der fränkischen Gebiete beson-
ders ein Auge auf die Abschaffung des jüdi-
schen Hausier- und Schacherhandels ge-
legt29. Da in der Statistischen Sammlung des 
Würzburger Staatsarchivs aus den Jahren 
1830 bis 1840 noch sechzehn Schwanfelder 
Hausierer aufgelistet sind, die alle älter als 
43 Jahre waren, sehen wir, wie schwierig die-
ses Unterfangen gewesen sein muss. Zum an-
deren lässt sich erkennen, dass die Hausierer 
sehr wohl von der staatlichen Kontrollwut 
betroffen waren, durften sie doch in einem 
bestimmten Gebiet nur extra ausgewiesene 
Waren handeln. So verkauften die drei Brü-
der Simon [51 Jahre], Israel [53 Jahre] und 
Wolf Bachmann [59 Jahre] neben Schnitt-, 
Seiden- und Leinenwaren auch Rindshäute, 
die wohl oft im Tausch ihren  Besitzer wech-
selten. Der 57-jährige Joseph Berk handelte 
wie die meisten anderen auf dem Gebiet des 
Landgerichts Werneck mit Wollenwaren, sei-
denen Tüchern, Seiden waren, Bändern, Na-
deln, Knöpfen, Löffeln und Stiefeleisen und 
gab sein Hausierpatent später an den Sohn 
Jacob ab. Auch Mitglieder der Familien 
Schloß, Frankenthal, Schmalbach, Blättner, 
Scheler, Rosenbusch und Neumark handel-
ten mit diesen und ähnlichen Waren im be-
sagten Bereich, der sich bis Gramschatz und 
Bergtheim, bis in die Landgerichte Arnstein, 
Dettelbach und Würzburg rechts des Mains, 
erstrecken konnte. Die in den amtlichen 
 Listen aufgeführten Berufsbezeichnungen 
sind manchmal mit Vorsicht zu genießen,    
da die berufl iche Tätigkeit der jüdischen 
Händler oft sehr vielseitig war und auch von 
den individuellen Vermögensverhältnissen 
abhing.

Ehemaliges Anwesen des Ludwig Gutmann, Schwanfeld, Jägergasse 1.  Foto: Schneeberger
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Die Vermögensverhältnisse
der Schwanfelder Juden

Wir wissen aus der Vermögensaufstellung der 
hochstiftischen Judenschaft aus dem Jahr 1802, 
dass diese sich über vier Klassifi zierungen er-
streckte und von 100 fl . bis 15.600 fl . ging30. 
Die drei Brüder Jakob, Maier und Jockel, die 
1817 den Namen Gattmann angenommen 
 haben, wurden mit 15.600 fl ., 12.000 fl . und 
16.500 fl . veranschlagt, der später nach Würz-
burg verzogene Aron Kohn besaß 6000 fl ., 
Löb Löser Frank zählte mit einem Vermögen 
von 3600 fl . wie auch sein Sohn Löser Löb 
mit 1800 fl . zum Mittelstand neben David 
[3000 fl .] und Simon Kohn [2160 fl .] und den 
beiden Brüdern Joseph und Löb Schmal-
bach, die jeweils 1200 fl . und 1320 fl . ihr ei-
gen nannten. In der siebten Klasse, die Ver-
mögen zwischen 100 fl . und 1000 fl . umfasste 
und damit die ärmeren Gemeindeglieder be-
traf, fi nden wir Jackel und Joseph Schloß, Suß-
mann Haymann [480 fl .], Hohna Rosenbusch 
[480 fl .], Jakob Joseph Wölfl ein [960 fl .], An-
schel Bachmann [960 fl .], Wolf [720 fl .], dem 
kein späterer Familienname zuzuordnen ist, 
Jakob Löb Frankenthal [150 fl .], Maier Mo-
ses Neumark [300 fl .] und die Witwe des 
Lippmann Schmalbach, die 300 Gulden ihr 
eigen nannte31.
Wie sich unschwer denken lässt, veränderte 
sich die fi nanzielle Lage der Schwanfelder Ju-
den, die doch zum großen Teil „unvermöglich“ 
waren, im Laufe des aufstrebenden 19. Jahr-
hunderts, so dass manche zum einen, wie wir 
noch sehen werden, ins europäische und über-
seeische Ausland abwanderten, oder andere, 
zumindest vor allem nach 1861, in die Städte 
der Region und später in die Großstädte des 
Deutschen Reiches übersiedelten.
Wir ersehen aus der Vermögenszusammenstel-
lung der Schwanfelder Juden im Zusammen-
hang mit dem Neubau des israelitischen Schul-
hauses im Jahr 1837, wie sehr sich die Verhält-
nisse innerhalb von 35 Jahren veränderten32:
Die beiden Spezereiwarenhändler Joseph 
Schmalbach und Joseph Frankenthal gehör-
ten nunmehr neben dem Bauern Hayum 
Schloß und der Witwe des Moses Schäler zu 
den wohlhabenden Mitgliedern der Gemein-
de; der Bauer Joseph Reichmann, die Witwe 
Zipper Rosenbusch, der Schnittwarenhänd-
ler Hirsch Rothfeld und die Witwe des Hau-
sierers Hayum Schmalbach waren „theils 
wohlhabend, theils vermöglich“. Die übrigen 
zwanzig Familien waren entweder „etwas be-
mittelt“ oder besaßen nur „wenig Vermögen“. 
Als ausgesprochen arm wurden neben dem 
Warenhändler Joseph Wölfl ein die Witwen 
des Jakob, des Meyer und des Niehm Gatt-
mann bezeichnet, deren Ehemänner noch 
eine Generation früher zu den Reichen des 
Ortes gehörten.
Auch der seit 1828 in Schwanfeld tätige Leh-
rer Abraham Stein gehörte wohl eher zu den 
ärmeren Mitgliedern der Gemeinde, vor al-
lem wenn man bedenkt, dass er innerhalb 
von 17 Jahren von 1835 bis 1852 mit seiner 
Gattin Therese geb. Berk zehn Kinder in die 
Welt setzte, ohne eine ersichtliche Erhöhung 
seines Gehaltes erhalten zu haben33.

Bevölkerungsstatistik

Wie schon im Vorherigen erwähnt, wuchs die 
neuzeitliche jüdische Gemeinde Schwanfelds 
von der Familie des Schutzjuden Avraham 

im Jahr 1541 auf etwa neun Familien im Jahr 
1621 an. Da sicherlich auch die Schwanfelder 
Juden während des Dreißigjährigen Krieges 
wie die übrige Bevölkerung unter den Kriegs-
wirren zu leiden hatten, war die jüdische Ge-
meinde erst im Jahr 1699 wieder auf sieben 
Familien angewachsen, um dann 25 Jahre 
später im Jahr 1725 bei der Erbhuldigung 
des neuen Bischofs Christoph Franz dreizehn 
Familien zu zählen.
Erst im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts 
konnte vor allem durch das Anwachsen der 
Schutzjuden des Domkapitels die Schwanfel-
der Gemeinde bis 1816 auf 34 jüdische Fami-
lien anwachsen, so dass die 230 jüdischen In-
dividuen damals mit einem Drittel der Bevöl-
kerung des Ortes den zahlenmäßigen Zenit 
in ihrer Geschichte ausmachten. Während 
der restriktiven und reaktionären Politik des 
bayerischen Staates verließen in den darauf-
folgenden Jahren manche junge Schwanfel-
der Juden das Land, um vor allem in die Ver-
einigten Staaten von Amerika auszuwan-
dern34, so dass 1867 nur noch 170 Juden in 
Schwanfeld wohnten. Durch das Emanzipa-
tionsedikt des bayrischen Staates im Jahr 
1861 verstärkte sich diese Bewegung noch, 
da nunmehr Juden nicht mehr an einen Ort 
gebunden waren und auch ihre Berufswahl 
frei ausüben konnten. Viele gingen also in 
den folgenden Jahrzehnten in die aufstreben-
den Nachbarstädte Schweinfurt und Würz-
burg oder ließen sich gar in Nürnberg, Mün-
chen, Augsburg, Frankfurt, Berlin oder Leip-
zig nieder, wo z.B. der Sohn des Schwanfel-
der Landwirts Josef Frankenthal, Dr. med. 
Ludwig Frankenthal [*1885] später als Chef-
arzt der chirurgischen Abteilung des Israeli-
tischen Krankenhauses amtierte. Er wurde 
mit seinen beiden 15 und 12 Jahre alten Söh-
nen Wolfgang und Günther nach der Flucht 
ins holländische Exil und einem Aufenthalt 
im Ghetto Theresienstadt 1944 im Vernich-
tungslager Auschwitz vergast35. Allein im 
biographischen Handbuch der Würzburger 
Juden von 1900 bis 1945 fi nden wir 29 Ein-
träge Schwanfelder Juden, die Ende des 19. 
und Anfang des 20. Jahrhunderts in die Be-
zirkshauptstadt übergesiedelt waren36.

Dass aber Schwanfeld in der Region immer 
noch zu einer der großen Gemeinde zählte, 
zeigt die Tatsache, dass manche jüdische Fa-
milien aus kleineren abgelegenen Orten, wie 
die Gutmanns aus Oettershausen, die um 
1870 nach Schwanfeld übergesiedelt waren, 
bald zu den führenden Persönlichkeiten des 
Ortes gehörten und sich im reichhaltigen 
Vereinsleben der Gemeinde sehr engagier-
ten.
Um 1900 lebten noch 114 Juden im Ort, bis 
1933 verringerte sich ihre Anzahl nochmals 
um die Hälfte auf 58 Menschen. In den fol-
genden Jahren von 1936 bis 1940 konnten 28 
Personen in die USA [25], nach England [2] 
und Erez Israel [1] auswandern, zehn Perso-
nen übersiedelten in andere deutsche Städte. 
Zehn Schwanfelder Juden konnten der Ver-
folgung durch die Nazis nicht mehr entkom-
men und wurden von ihrem Heimatort aus 
nach Izbica bei Lublin und ins Ghetto There-
sienstadt deportiert. Wenn man allerdings 
auch alle in Schwanfeld geborenen jüdischen 
Bürger in diese Aufl istung einbezieht, so 
wurden nach der Aufstellung der alemannia-
judaica 53 in Schwanfelder geborene oder 
ansässige jüdische Bürger Opfer des Holo-
caust.

Lehrer und Rabbiner
in und für Schwanfeld

Wie wir wissen, ist die Existenz der neuzeit-
lichen jüdischen Gemeinde Schwanfeld eng 
mit der Existenz des Bezirksfriedhofs ver-
bunden, der wiederum seit seiner Begrün-
dung wie übrigens auch in Rödelsee und Al-
lersheim an den Wohnsitz eines Rabbiners 
gebunden war. Die Gelder, die bei einer Be-
erdigung aufgebracht werden mussten, tru-
gen auch zum Lebensunterhalt dieses Rabbi-
ners bei, denn die einzelnen Gemeinden wa-
ren zu klein und zu arm, um ihn zu versor-
gen. Wenn man bedenkt, dass bis zum heu-
tigen Tag die Anrede für einen Rabbiner 
„Morenu haRaw“ „unser Lehrer, der Rabbi-
ner“ heißt, so waren diese Friedhofsrabbiner 
sicherlich auch die Lehrer der sie umgeben-
den Gemeinden. 

Ehemalige jüdische Anwesen in Schwanfeld, Adenauerplatz von vorne: Anwesen Gutmann, Heimann, Berk 
und Stern. Hinterstes Anwesen: jüdische Schule.                                                            Foto: Schneeberger
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Leider sind für Schwanfeld selbst keine Rab-
biner namentlich bekannt und auch der 
 erstmals 1699 erwähnte Lehrer ist uns nur 
seiner Funktion nach bekannt. Als Niehm 
Gattmann zu Beginn des 19. Jahrhunderts in 
Schwanfeld als Privatlehrer die Schwanfel-
der jüdische Jugend unterrichtete, stand er 
unter der Aufsicht des Heidingsfelder Ober-
rabbiners Abraham Bing, der für die hoch-
stiftischen Gemeinden zuständig war. Er 
wurde vom Niederwerrner Unterrabbiner 
unterstützt. Diese Unterrabbiner wie Moses 
Aaron aus Krakau [17. Jhdt.], Samuel Wolf 
[1765 – 1785 ], Ascher Löw [1785], Josef 
Guggenheimer [ca. 1800], Mendel Jacob 
[1812 – 1817], Hirsch Fürther [1817 – 1824] 
und Isaak Werner [1824 – 1837] waren für 
die um Schweinfurt herum liegenden Ge-
meinden und damit wohl auch für Schwan-
feld zuständig37.
Nach der Neuordnung der unterfränkischen 
Rabbinate im Jahr 1841 entstand in Nieder-
werrn einer der sechs neu begründeten Rab-
binatsbezirke, dessen Sitz später nach 
Schweinfurt verlegt wurde. Die Bedeutung 
Schwanfelds für dieses Rabbinat zeigt uns 
die Tatsache, dass der erste, aus Memmels-
dorf bei Ebern gebürtige Distrikts rabbiner 
Meyer Lebrecht seine Hochzeit mit Caroline 
Dreschfeld aus Niederwerrn in Schwanfeld 
feierte38. Meyer Lebrecht wurde nach sei-
nem Ableben 1866 von Dr. Salomon Stein 
aus Nordheim abgelöst, der aus derselben 
Familie wie der langjährige Schwanfelder 
Lehrer Abraham Stein stammt. Nach Salo-
mon Stein amtierte im Rab binatsbezirk 
Schweinfurt bis 1939 ein Urenkel Meyer 
Lebrechts, Dr. Max Köhler, der noch recht-
zeitig nach London emigrierte, von wo er 
später nach Jerusalem über siedelte39. Seine 
Gattin ist im Friedhof der jüdischen Gemein-
de Würzburg bestattet.
Der Religionslehrer Abraham Stein löste 
den Privatlehrer Niehm Gattmann 1829 nach 
Querelen mit einigen Schwanfelder Juden 
ab, die behaupteten, „dass er seine Function 
besser versehe und den Gottesdienst an Feier- 
und Werktagen selbst verrichte, und nicht ge-
statten wolle, dass die israelitische Gemeinde 
dahier von den Launen und der Willkür dieses 
vom Eigendünkel geplagten übermüthigen 
Menschen abhängen müsse ...“ und unterrich-
tete fast vierzig Jahre lang neben dem Vorbe-
teramt die Schwanfelder Jugend bis ins Jahr 
1868, als er den Lehramtsexpectanten Moses 
Wetzler aus Welbhausen zu seinem Gehilfen 
ernannte. Abraham Stein verstarb am 15. 
September 1875. Die Bewertung seines Un-
terrichtes aus dem Jahr 1863/1864 wird als 
„gut“ bezeichnet. Die 38 Schulkinder wurden 
in Religion, biblische Geschichte, Überset-
zung aus der Heiligen Schrift, hebräische 
Sprachlehre, Jüdisch und Deutsch Lesen und 
Schreiben und im Gesang unterrichtet40.
Abraham Stein hatte von 1821/1823 bei den 
Rabbinern Juda Löb Halberstadt und Josua 
Moses Falkenau die Jeschiwa in Fürth be-
sucht, danach ging er an das Lehrerseminar 
in Hildburghausen. In der aus dem Jahr 1856 
stammenden Bewerbung für eine zusätzliche 
Elementarlehrerausbildung wird ihm vom 
Distriktsrabbiner Meyer Lebrecht bezeugt, 
dass er „keinerlei Art von Neologie ergeben 
ist“.41

Sein Nachfolger war Moses Wetzler, der 
1873 Schwanfeld verließ und ab 1883 in Kro-
nach bis zu seiner Pensionierung im Jahr 

1921 als Religionslehrer der jüdischen Ge-
meinde und an der dortigen Realschule un-
terrichtete. Für zwei Jahre hatte nach Wetz-
ler Josef Kissinger aus Rödelsee das Amt des 
Religionslehrers inne, bevor er dann in Fran-
kenwinheim amtierte.
Der aus Rödelmaier bei Neustadt an der 
Saale stammende Leopold Dorfzaun unter-
richtete dann 21 Jahre von 1876 bis 1897 als 
Lehrer und Vorbeter der Gemeinde, bevor 
er nach Fischach in Schwaben ging, wo er bis 
zu seiner Pensionierung 1925 tätig war. Seine 
in Schwanfeld geborenen Söhne Julius, Mo-
ritz und Sami, die später in der Münchner 
Schillerstraße 5 gemeinsam einen Großhan-
del für Haarschmuck, Kammwaren, Friseur-
bedarfsartikel und Parfümerien betrieben, 
konnten im Gegensatz zu ihrer Schwester 
Frieda verheiratete Neumann, die 1942 von 
Kassel nach Izbica bei Lublin deportiert wur-
de, noch rechtzeitig nach dem verlustreichen 
Verkauf ihrer Firma 1938 das Land verlas-
sen42.
Nach Leopold Dorfzaun amtierte seit 1909 
der aus Hainsfarth stammende Siegbert 
Friedmann als Lehrer in Schwanfeld. Er war 
mit der Tante des bekannten amerikanischen 
Politikers Henry Kissinger, Ida Kissinger ver-
heiratet, einer Nichte des von 1873 bis 1875 
kurzzeitig in Schwanfeld ansässigen Lehrers 
Josef Kissinger aus Rödelsee.
Siegbert Friedmann übersiedelte mit seiner 
Familie im Jahr 1925 als Religionslehrer 
nach Mainstockheim und übernahm nach 
dem Tod des Kitzinger Kantors und Lehrers 
Naftali Bamberger im Jahr 1938 auch den 
Unterricht der jüdischen Kinder von Markt-
breit und Kitzingen43. Die Familie wurde am 
24. März 1942 von Kitzingen nach Izbica bei 
Lublin in Ostpolen deportiert, wo Ehefrau 
Ida und Tochter Lilly verschollen sind. Sieg-
bert Friedmann führte unter Umständen ein 
ungeklärtes Schicksal nach Minsk. Dort ver-
liert sich seine Spur44.
Nachfolger Siegbert Friedmanns wurde der 
vorher in Lübeck tätige Lehrer Martin Sel-
manson, der 1931/1932 die fünf Kinder der 
nur noch 58 Mitglieder umfassenden Ge-
meinde unterrichtete. Über die weiteren 
schulischen Verhältnisse bis zur Auslöschung 
der Gemeinde im Jahr 1942 fehlen leider die 
Unterlagen.

Das Schicksal der Gemeinde
nach 1933

Um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert 
lebten nach den Katastereintragungen in 
Schwanfeld etwa 30 jüdische Familien und 
Einzelpersonen im Ort45. Ein Abgleich der 
Lage der jüdischen Häuser von 1817 mit der 
Situation um 1900 zeigt, dass nach hundert 
Jahren noch immer die meisten Schwanfel-
der Juden an der Wipfelder Straße in der 
Nähe der Synagoge und in der heute Ade-
nauerplatz genannten Dorfstraße wohnten46. 
Trotz der Übersiedelung vieler Schwanfelder 
Juden in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts in größere Städte Deutschlands hatte 
sich die Gemeinde durch Zuzug auswärtiger 
und das Anwachsen ansässiger Familien 
nicht in dem Maß verkleinert wie in vielen 
anderen fränkischen Landgemeinden47, was 
im Jahr 1831 in einer Landtagsdebatte im 
Zusammenhang mit Schwanfeld, Theilheim 
und Memmelsdorf zu Beschwerden „über un-
angemessene Vermehrung der Juden, und Ver-

drängung der Christen aus allem Besitz und 
Erwerb“ führte48.
Aus dem Jahr 1866 wissen wir von antisemiti-
schen Umtrieben in Schwanfeld, wenn auch 
die kleine Notiz im „Israelit“, der Zeitschrift 
des orthodoxen Judentums, am 23. Mai 1866 
nur wenig Aufschluss über die Hintergründe 
dieser Unruhen gibt: „Nach dem Schweinfur-
ter Tagblatt sollen im Orte Schwanfeld bei 
Werneck von einem Haufen Volks grobe Exzes-
se gegen die dortigen Israeliten verübt, insbe-
sondere viele Fenster eingeworfen, und die Ju-
den, deren man habhaft werden konnte, arg 
misshandelt worden sein.“49

Nach der Machtergreifung durch die Natio-
nalsozialisten, als noch 58 Juden im Ort leb-
ten, verließen in wenigen Jahren bis 1942 
weitere 48 Personen den Ort. Da für den Re-
gierungsbezirk Unterfranken im Gegensatz 
zu den allermeisten anderen deutschen Re-
gionen ein Großteil der personenbezogenen 
Gestapoakten für die Buchstaben von H bis 
Z von den Nazis am Ende des Krieges nicht 
vernichtet werden konnte, bekommen wir im 
Allgemeinen einen ausführlichen Eindruck 
vom Individualschicksal der lokalen Juden-
schaft während der Nazizeit. Da nun aber – 
leider – viele Schwanfelder Familien wie die 
Berks, die Blättners, die Baumblatts, die 
Frankenthals, die Gattmanns und die Gut-
manns am Anfang des Alphabets stehen, 
wurde hier doch eine verhältnismäßig große 
Anzahl von Dokumenten zerstört, die uns 
 somit nicht mehr zur Verfügung stehen, um 
einen Einblick in die Lebensumstände der 
Schwanfelder Juden während der Verfol-
gungsjahre zu geben. Die zehn erhaltenen 
Akten zu Mitgliedern der Familien Heimann, 
Rosenbusch, Selig und Stern geben aber 
doch noch einige Hinweise auf deren weite-
res Schicksal50. So konnten von den damals 
noch im Ort ansässigen Mitgliedern der Fa-
milie Heimann bis auf Tina Heimann alle 
dem Holocaust entkommen. Jette Lonner-
städter, Selta Rosenbusch und David Selig 
emigrierten in die USA und Rita Stern geb. 
Heimann fl üchtete 1939 noch nach Erez 
 Israel. Von dem 1939 nach England emigrier-
ten Max Heimann [*23. 10. 1901] existieren 
aus dem Jahr 1938 Polizeifotos. Von ihm 
wird ausdrücklich berichtet, dass seine Spra-
che „mainfränkisch“ sei. Die 1905 geborene 
Cousine Tina Heimann wollte 1939 über das 
Hachscharalager der Agudas Israel in Ens- 
chede in Holland nach Erez Israel entkom-
men, wurde aber in den Niederlanden ver-
haftet und später im Vernichtungslager Sobi-
bor ermordet.
In der Pogromnacht vom 10. November 1938 
wurde der Innenraum der Schwanfelder Syn-
agoge demoliert, Ritualien wurden gestohlen 
oder zerstört, der sechzehnjährige Arbeiter 
Alois Hellerich demolierte 1940 nachweislich 
Grabsteine auf dem jüdischen Friedhof. In 
all diesen traurigen Geschehnissen gibt es 
durch die dünne Überlieferung nur einen 
Lichtblick: das Verhalten des Schwanfelders 
Johann Rost, der trotz der Hetzkampagnen 
der Nazis weiterhin mit jüdischen Geschäfts-
freunden aus dem benachbarten Theilheim 
verkehrte, was allerdings auch nicht total ver-
boten war. Die Denunziationen, denen er 
trotzdem ausgesetzt war, entbehrten jeder 
Grundlage und er entkam weiteren Strafver-
folgungen.
Mit der Deportation der letzten zwei Schwan-
felder Ehepaare Rosenbusch und Gutmann 
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sowie von Familie Lindheimer im März 1942 
nach Izbica bei Lublin und des Abtransports 
von Erna Gutmann und Ida Heimann im 
September desselben Jahres ins Ghetto The-
resienstadt, gab es nach vierhundert Jahren 
keine Juden mehr in Schwanfeld.

Nach 1945

Nach dem Krieg wurde die Schwanfelder Sy-
nagoge in ein Kino umgewandelt, bevor das 
Gebäude als Wohnhaus umgebaut worden 
war. Noch heute lässt sich an den drei hinte-
ren Fenstern zum Hof der frühere Synago-
genraum erkennen. Wie in den meisten Or-
ten mit ehemaligen jüdischen Landgemein-
den war nach dem Krieg der Mantel des 
Schweigens und des Verschweigens über die 
früheren Geschehnisse gebreitet. 
Erst als dann im Jahr 1956, nach abenteuer-
lichem Lebensweg, der Schwanfelder Vieh-
händler Ludwig Gutmann, nach der Depor-
tation im Jahr 1941 nach Riga und der dor-
tigen Ermordung seiner ersten Ehefrau 
 Thekla geb. Schwab aus Rimpar und des 
1932 geborenen Sohnes Gert, aus russischer 
Gefangenschaft wieder ins Haus der Familie 
in der Jägergasse 1 zurückkehrte, musste sich 
wohl so mancher Schwanfelder mit der unge-
wohnten Situation auseinandersetzen.
Wie schon erwähnt, waren die beiden Brüder 
Bernhard [*1846] und Moritz Gutmann 
[1848 – 1920]51 im Jahr 1870 von Oettershau-
sen nach Schwanfeld übergesiedelt, da hier 
die wirtschaftlichen und verkehrstechnischen 
Möglichkeiten bessere Voraussetzungen für 
einen Handelsbetrieb boten. Schon bald en-
gagierten sich die Gutmanns in der jüdischen 
und der politischen Gemeinde, so dass um 
1900 die Familien des Louis Gutmann [Haus 
Nr. 31], des Bernhard Gutmann [Haus Nr. 
107], des Julius Gutmann [Haus Nr. 161] und 
des Emanuel Gutmann [Haus Nr. 162] neben 
den Heimanns zum größten jüdischen Fami-
lienverband des Ortes gehörten. Andere Mit-
glieder der Familie lebten in Zeilitzheim, in 
Kitzingen, in Waibstadt und in Großauheim. 
Ludwig Gutmann wohnte bis zu seinem Tod 
im Jahr 1984 in Schwanfeld52. Der kürzlich 
verstorbene Historiker Prof. Dr. Christoph 
Daxelmüller hat ihm 1988 in seiner Abhand-
lung über „Jüdische Kultur in Franken“ ei-
nen bleibenden Nachruf geschrieben: „Mit 
ihm, der auf dem Israelitischen Friedhof in 
Würzburg seine letzte Ruhestätte fand, starb 
auch ein Stück der Kultur Frankens, das für die 
Juden Heimat bedeutete, das es aber den Juden 
in seiner Geschichte nicht leicht machte, eine 
Heimat zu fi nden.“ Immerhin wird durch den 
Ludwig-Gutmann-Weg, der zum jüdischen 
Friedhof in Schwanfeld führt, an ihn gedacht. 
Die politische Gemeinde Schwanfeld fühlt 
sich vor allem auch durch ihre Mitgliedschaft 
in der Deutsch-Israelischen Gesellschaft in 
Schweinfurt der eigenen Geschichte und der 
Gegenwart verpfl ichtet. Heutige Nachkom-
men der Familie Gutmann fi nden wir u.a. in 
Deutschland, in Erez Israel und in Argenti-
nien.
In den letzten Jahrzehnten haben sich immer 
wieder viele Nachkommen ehemaliger 
Schwanfelder Juden im Ort eingefunden, um 
die Gräber der Vorfahren auf dem jüdi schen 
Friedhof zu besuchen und um die Geschichte 
der eigenen Familie zu erforschen. So sind in 
dem genealogischen Internetportal Jewish-
gen elf Familienforscher aufgelistet, die die 

Vergangenheit ihrer Schwanfelder Familien 
erkunden:
Judith Berlowitz aus Berkeley in Kalifornien, 
die mit vielen Schwanfelder Familien wie den 
Gattmanns, den Schmalbachs, den Schloß, 
den Kohns und den Gutmanns „Misch poche“ 
ist, konnte mit historischen Portraits ihrer 
Vorfahren wie Meyer Gattmann und seine 
Gattin Regina geb. Schmalbach zu den fami-
liengeschichtlichen Informationen über die 
Schwanfelder Juden und ihre weitere Ge-
schichte beitragen.53

Abraham Gutmann aus Kfar Rechasim bei 
Haifa, mit dem ich jahrelang die vielseitige 
Geschichte der Oettershäuser, Zeilitzheimer 
und Schwanfelder Gutmanns zusammen-
fügte54 und dem sein Vater als überzeugter 
Viehhändler bedeutete, als er Lehrer wer-
den wollte, „wenn Du nicht zum Viehhändler 
taugst, dann sollst halt Lehrer werden.“ Nach 
seiner Ausbildung in der Israelitischen Leh-

rerbildungsanstalt ILBA in Würzburg55 ging 
er als junger Lehrer nach Aschaffenburg56, 
um im Juli 1938 nach Erez Israel auszuwan-
dern, wo er bis zu seinem Tod vor einigen 
Jahren in Kfar Rechasim bei Haifa lebte.
Elizabeth Levy aus Mevasseret Zion bei Je-
rusalem widmete sich jahrelang der Ge-
schichte der Lehrersfamilie Kissinger und 
landete auf verschiedene Weise neben der 
Blättnerschen Verwandtschaft immer wieder 
bei Schwanfelder Lehrern wie Josef Kissin-
ger und Siegbert Friedmann57.
Yaron Zakay aus Tokyo in Japan und Rabbi 
Jeff Marx aus Santa Monica in Kalifornien 
machten sich auf der Suche nach den Blätt-
nerschen Vorfahren wie viele andere auf den 
Weg in die „Alte Heimat“, um vor allem die 
letzte Ruhestätte der Vorfahren zu besu-
chen58. 
Erst vor wenigen Monaten kamen Mitglieder 
der Familie Jacobs aus Kfar haRo’e bei Ha-

Grabstein des Ludwig Gutmann im jüdischen Friedhof Würzburg  Foto: Schneeberger
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dera in Israel zu Besuch59, um an den Grä-
bern der Pretzfelderschen Vorfahren aus Es-
tenfeld Tehilim zu sagen, wie auch Mark 
Dornheim, der im Februar dieses Jahres in 
Schwanfeld die Heimat seiner mütterlichen 
Heimannschen Vorfahren besuchte.

Mitten unter uns.
Draußen. Am Rand.

Ich konzipierte diesen Aufsatz auch im Zu-
sammenhang mit der Ausstellung „Mitten un-
ter uns“ des Dokumentationszentrums über 
jüdische Kultur und Geschichte in Unter-
franken. Für einen jüdischen Referenten 
klingt dies natürlich etwas seltsam, da man 
sich ja eigentlich neben sich selbst stellen 
muss, um dem Thema so gerecht zu werden. 
Deshalb habe ich, weil in Schwanfeld heute 
noch ersichtlich ist, dass die mindestens vier-
hundertjährige jüdische Geschichte des Or-
tes immer auch die Geschichte einer Rand-
existenz war, wie wir schon alleine an dem 
hauptsächlichen jüdischen Wohnbezirk um 
die Wipfelder Straße und dem Adenauer-
platz sehen, als Zusatz zu „Mitten unter uns“ 
– „Draußen. Am Rand“ hinzugefügt. So sehr 
die hiesigen Juden heimisch waren in ihrer 
unterfränkischen Heimat, man hat ihnen 
 gezeigt, dass sie auf dünnem Eis lebten.   
Und dennoch gilt auch heute noch der Satz 
des Neckarbischofsheimers Samuel Jesel-
sohn, dessen fränkische Verwandtschaft aus 
Sickershausen und Aub kam.
„Mögen die, die jetzt zerstreut in allen Teilen 
der Welt leben, die alte Heimat nie vergessen 
und ihre Kinder lehren, was sie Gutes und 
Schönes vor sich sahen. Dann wird die alte Ke-
hilla, die alte Gemeinde, nicht umsonst gelebt 
haben.“ [Tel Aviv 1944]
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BUCHBESPRECHUNGEN

Schau mal anders hin
Ein Gedichtband mit dem Titel „Zerreißpro-
ben“? Wieso dieser Titel? Was wird da bis 
zum Zerreißen auf die Probe gestellt? Es ist 
einmal die geliebte, gehasste Sprache, zum 
andern die Spannung zwischen Innen- und 
Außenwelt. Ruth Klüger hat, immer wieder 
in ihrem Leben, die deutsche Sprache einer 
„Zerreißprobe“ unterziehen müssen.
In der Sprache ihrer Kindheit in Wien, wo sie 
1931 geboren wurde, verfasste sie im Alter 
von nur zwölf Jahren im Konzentrationslager 
im Mai 1944 das Gedicht „Auschwitz“, das 
dem geistigen Überleben im Chaos des La-
gers diente und das sie in der Sammlung 
 ihrer Gedichte anderen gegenüberstellt, die 
ihr ganzes Leben, ihre Entwicklung als Lyri-
kerin spiegeln.
Ursprünglich sind einige Gedichte in engli-
scher Sprache verfasst, da die deutsche Spra-
che eine ganze Zeit lang in Ruth Klügers Le-
ben ausgeklammert war. Andere sind bereits 
in ihrer Lebensbeschreibung „weiter leben“ 
veröffentlicht worden, die meisten aber ka-
men später hinzu.
Die „Zerreißproben“ beginnen mit Gedich-
ten, die sich mit Sprache beschäftigen. Schon 
das erste Gedicht „Deutsche Sprache“ zeigt 
die refl ektierende Sprachkünstlerin Klüger, 
die im Nachdenken über die Bedeutung der 
deutschen Sprache für ihr eigenes Lebens-
gefühl Trost fi ndet. Nichts wird beschönigt in 
diesen Gedichten, nichts verschwiegen. Keines 
der Gedichte verweigert sich dem Verstand, 
spricht nur die Gefühle an. „Kniefällig“, wie 
die Verfasserin es im Nachwort ausschließen 
möchte, wird der Leser Ruth Klügers Ge-

dichte nicht hinnehmen, dafür sind sie zu 
durchdacht. Alle Gedichte geben Zeugnis 
von einem Leben, das sich gegen Bedrohung 
und Verrohung durchzusetzen wusste.
Im Vorwort zu ihrem Band erklärt die Auto-
rin, warum sie jedem Gedicht eine kurze ei-
gene Erläuterung nachgestellt hat, eine Be-
sonderheit dieser Sammlung. Zu Recht be-
tont sie, dass jeder „eine Meinung zu ge-

wissen Gedichten“ habe, Interpretation im-
mer auch Dinge offen lässt. Jedes Gedicht 
bietet Raum für eigene Assoziationen, die 
von denen der Verfasserin weit entfernt sein 
können. Die Vielfalt der eigenen inneren 
 Bilder kann auch beim Leser wirksam wer-
den. Dennoch ist der Leser dankbar, etwas 
über die Hintergründe bei der Entstehung 
der einzelnen Gedichte zu erfahren, kann er 
so doch manche Bilder besser verstehen.
Nach den Gedichten über Sprache folgen an-
dere zu Themenkreisen, an denen der Ver-
lauf von Ruth Klügers Leben erkennbar 
wird: „Wiener Gedichte“, Jüdische Gedichte“, 
„Träume“, „Kin dergedichte“, „Englische Ge-
dichte“, glücklicherweise mit Übersetzung, 
und zum Schluss das dem Band den Namen 
gebende Gedicht „Zerreißproben“.
Die „Zerreißprobe zwischen dem Gefühl des 
Dazugehörens und der Ablehnung“ wird in 
den Gedichten zur Kindheit in Wien be-
schrieben. In der Sicht der erwachsenen 
Frau, die die Heimatstadt wieder besucht, 
wird die Ambivalenz von Heimweh und 
Fernweh intensiv erlebt und in Worte gefasst. 
Bei dem Gedicht „Heldenplatz“ wird der 
Riss, den die Zeit in Theresienstadt und in 
den Konzentrations lagern von Auschwitz 
und Christianstadt in Ruth Klügers Leben 
hinterlassen hat, in unerhört dichte Sprache 
gebracht.
Dem Unglück, dem Tod abgetrotztes Leben 
beinhaltet die Frage, ob dieses Leben, unter 
diesen Voraussetzungen, überhaupt noch das 
Recht zum Glück erlaubt. Genau deshalb ist 
der Flieder, der „auf dem Galgenplatz“ blüht, 

Synagogen-Gedenkband
„Ein historisches Schwergewicht“ nannten 
wir den ersten Synagogen-Gedenkband Bay-
ern in unserer ausführlichen Buchbespre-
chung im April 2008 (Jüdisches Leben in Bay-
ern, Nr. 106, 2008, Seite 50). Dieser Teilband 
für Oberfranken, Oberpfalz, Schwaben, Nie-
der- und Oberbayern hat mit seinen 560 Sei-
ten tatsächlich ein beträchtliches „Gewicht“. 
Übertroffen wird er vom Teilband Nummer 2. 
Er erschien 2010 für das Gebiet Mittelfran-
ken und dieses Werk, erarbeitet von Barba-
ra Eberhardt, Cornelia Berger-Dittscheid, 
Hans-Christof Haas, Angela Hager, Frank 
Purrmann, Axel Töllner und Katrin Keßler, 
hat über 800 Seiten.
„Mehr als Steine“ wollten die Herausgeber 
und Autoren dokumentieren. So entstanden 
auch für diesen Band 45 Ortsartikel über Sy-
nagogen und jüdische Gemeinden in Mittel-
franken, von Adelsdorf und Ansbach bis 
Windsbach und Zirndorf. Obwohl in den ver-
schiedenen Vorwörtern immer wieder the-
matisiert, stehen Nazi-Zeit, Synagogen-Zer-
störung und Holocaust nicht dominierend im 
Mittelpunkt der Darstellungen. Wie sollte 
das auch sein.
Im 13. Jahrhundert sind bereits Juden in Ro-
thenburg ob der Tauber belegt, im 14. Jahr-
hundert in Ansbach, im 15. Jahrhundert in 
Fürth. Die Gemeindegeschichten werden 
also nicht auf zwölf Jahre reduziert, sondern 

gehen teilweise sogar bis in die Gegenwart. 
In Erlangen, Fürth und Nürnberg gibt es 
heute aktive jüdische Gemeinden. Aus Er-
langen kommt auch ein zentrales Foto für 
den Buchumschlag der Synagogen-Gedenk-
bände. Es zeigt die Männerabteilung der 
 Synagoge in der Einhornstraße. Im Einfüh-

rungsteil des Buches fi ndet sich das Bild ein 
weiteres Mal, versehen mit den Namen aller 
abgebildeten Männer. Auch dies beeindruckt 
am Konzept des Bandes: Die Menschen be-
kommen ein Gesicht und einen Namen.
Auf dem Buchumschlag sind auch vier weitere 
Synagogenbilder zu sehen. „Sie stehen für die 
Programmatik dieses Bandes“, schreiben die 
Herausgeber Berndt Hamm und Wolfgang 
Kraus in ihrem Vorwort. Die Synagoge in Ro-
thenburg ob der Tauber stehe für die mittelal-
terlichen Anfänge jüdischen Lebens, die Syna-
goge in Bechhofen für eine bedeutende baro-
cke Landsynagoge. „Das dritte Bild zeigt die 
verwüstete Synagoge Adas Israel in der Nürn-
berger Essenweinstraße nach der Pogrom-
nacht 1938. Es steht für die Zerstörung jüdi-
schen Lebens in der NS-Zeit und das vierte 
Bild zeigt die renovierte Synagoge der Israeli-
tischen Kultusgemeinde Fürth. Es steht für 
die Zeit nach 1945 und das Leben, das in jüdi-
schen Gemeinden in Bayern in den letzten 
Jahrzehnten wieder aufblühen konnte.“
Ein Folgeband für Unterfranken soll 2015 er-
scheinen.

Benno Reicher

Wolfgang Kraus, Berndt Hamm, Meier Schwarz (Hg.): 
Mehr als Steine… Synagogen-Gedenkband Bayern, 
Band II, Mittelfranken, 816 S., Kunstverlag Josef Fink, 
Lindenberg im Allgäu, 2010. www.kunstverlag-fi nk.de
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Die Brüder Kleefeld
Die Brüder Moritz (77) und Alfred (75) Klee-
feld wohnen zusammen in einer Gründer-
zeitvilla im Frankfurter Westend. Moritz ist 
emeritierter Professor für Psychologie, war 
verheiratet und lehrte zeitweise an der Uni-
versität von Berkley. Er geht an den Hohen 
Feiertagen in die Synagoge, besteht auf einen 
koscheren Haushalt und befolgt den Schab-
bat. Anders sein jüngerer Bruder. Alfred war 
Filmschauspieler in B-Movies, hatte Erfolg 
bei den Frauen und in Rom gelebt. Sein Ge-
sundheitszustand veranlasste ihn, die Ein-
ladung seines Bruders, mit ihm in Frankfurt 
zu leben, anzunehmen. Als die langjährige 
Hausdame, Frau Stöcklein, kündigt, stehen 
die ungleichen Brüder vor der Aufgabe, einen 
Ersatz für sie zu fi nden.
Sie entscheiden sich für die 30-jährige Zami-
ra, die zehn Jahre zuvor mit dem israelisch-
palästinensischen Divan-Orchester des Diri-
genten Daniel Barenboim aus dem Libanon 
nach Deutschland gekommen war, einen 
Deutschen geheiratet hatte, der sich als ge-
walttätig herausstellte, und die in Frankfurt 
ein neues Leben beginnen will. Die junge Pa-
lästinenserin und die alten Brüder wollen es 
miteinander versuchen. Zamira lernt einen 
koscheren Haushalt zu führen, musiziert mit 
Moritz und versucht manches Mal, zwischen 
Herrn Klee, wie sie Moritz nennt, und Herrn 
Feld, Alfred, zu vermitteln. Im Hier und 
Jetzt der politischen und persönlichen Ge-
genwart zusammen zu sein, fordert von allen 
Dreien menschliches Verständnis, ja, wenn 

man will, Versöhnung trotz aller Differenzen. 
Wie vielen Juden in Deutschland ist Moritz 
und Alfred der Staat Israel ein Garant des 
Überlebens des jüdischen Volkes. Solange 
die palästinensische und arabische Seite dies 
nicht anerkennen, wird der Nahe Osten ein 

Brandherd bleiben. Wenn Raketen auf israe-
lische Ortschaften abgeschossen werden, gilt 
für sie das Recht zur Verteidigung. Das heißt 
nicht, dass sie die Siedlungspolitik und die 
Zerstörung ziviler Heime für berechtigt hal-
ten. Wenngleich sich die Brüder in dieser 
Frage einig sind, wird ihr Alltag von kleinen 
Streitigkeiten, alten Rivalitäten und den Ma-
laisen des Alters bestimmt, wobei der eine 
sich in Quasirationalität versteigt, der andere 
immer einen Witz oder auch eine zynische 
Bemerkung einfl icht. 
Das ist die Konstellation, in die der Autor 
Michel Bergmann die beiden Brüder Klee-
stadt in Form von vielen Dialogen und Rück-
blenden stellt. Bergmann, 1945 in einem 
Schweizer Internierungslager geboren, kennt 
Frankfurt, in dem er in den Fünfziger- und 
Sechzigerjahren aufwuchs und in dem er 
lebt. Seine Protagonisten sind zehn Jahre 
 älter als er. Er führte sie erstmals mit sei-
nem 2010 erschienenen Roman „Die Teila-
cher“ ein, in dessen Mittelpunkt David Ber-
mann und seine Teilacher Kollegen stehen, 
sie alle Überlebende der Sc hoa. Das Buch 
quillt quasi über von jüdischen Witzen, 
gleichzeitig ist es voller Melancholie in An-
betracht der persönlichen Tragödien der 
Überlebenden.
In diesem Buch steht Alfred 1972, damals 
Anfang Dreißig, vor der Aufgabe, das Zim-
mer seines mit 75 Jahren verstorbenen 
 Onkels David aufzulösen, und er wird mit 
 einer bis dahin unbekannten Wahrheit kon-

einerseits Verheißung von Zukunft und 
gleichzeitig Verpfl ichtung gegenüber denen, 
die gestorben sind. Die Toten hätten gewollt, 
dass die Überlebenden ihr Leben wirklich le-
ben. Gerade bei diesem Gedicht, das so viele 
Assoziationen ermöglicht, sind Ruth Klügers 
erklärende Worte hilfreich: „Der Galgen-
platz, auf dem der Flieder blüht. Das ist viel-
leicht das richtige Symbol für mein Leben 
und das Leben vieler anderer in der Nach-
kriegswelt.“
Nach den Gedichten zu Wien folgen die 
 „Jüdischen Gedichte“ – eindringliche Texte, 
zu denen Ruth Klüger auch als erwachsene, 
kritische Germanistin treu steht, da sie in da-
maliger Zeit dem Ich die einzig mögliche 
Orientierung und Selbstvergewisserung ga-
ben. Das nun folgende Kapitel mit dem Titel 
„Träume“ stellt die Kluft zwischen den Be-
wältigungsstrategien des wachen Ichs im All-
tag und den in den Träumen immer wieder-
kehrenden Gespenstern der Todeslager ein-
dringlich dar.
Die „Kindergedichte“ zeigen dem Leser die 
um Glück und Zukunft kämpfende junge 
Frau in den Staaten, die den eigenen zwei 
Söhnen eine Heimat geben will, wobei die 
 eigene doch für immer verloren ist. Wenn sie 
in den Erklärungen von ihren „lebendigen 
und daher unergründlichen Kinder“[n] 
spricht, wird der Wille, das Leben zu verste-
hen, deutlich. Was „lebendig“ ist, ist „uner-
gründlich“, kann nicht bis ins Letzte erklärt 
werden. In diesem Satz steckt einmal die Lie-
be einer Mutter und gleichzeitig eine unge-
zähmte Liebe zum Leben. Denn gerade das 
nicht Erklärbare macht das Leben ja so span-
nend.

Wer solches wie Ruth Klüger durchgemacht 
hat, muss sich jeden Tag ein Bekenntnis zum 
Leben abfordern, denn „das Herz kann bre-
chen, wo der Spaß und der Tod sich begeg-
nen“. So schreibt sie im Gedicht „Ein Ge-
spenst zu Halloween“. Es gehört zu jenen, 
die Ruth Klüger zunächst in englischer Spra-
che verfasst und erst danach ins Deutsche 
übersetzt hat. Dabei kann die englische Fas-
sung andere Assoziationen hervorrufen als 
die deutsche. „Spilled ink I give – Verschüt-
tete Tinte gebe ich“. Es steckt in „to spill“ 
auch „verschwenden“ drin: „verschwendete 
Tinte geb ich“, hieße es dann, nämlich, dass 
das Werkzeug, das ihr in Hülle und Fülle zur 
Verfügung steht, die Sprache, verschwendet 
werden kann, ohne zur Neige zu gehen.
Ohne den erklärenden Text würde manch ein 
Leser vielleicht eher auf Tinte, die ganz und 
gar verloren ist, schließen. So sind die Gedich-
te als Vermächtnis, als Spiegel eines Lebens 
zu sehen, das dem Tod und dem Verrat hart-
näckig abgetrotzt wurde. Die Tinte dieser Ge-
dichte ist weder verschüttet noch verschwen-
det: sie zeigt notwendige Überlebenssprache.
Eines der letzten Gedichte ist „Gespräch mit 
dem Todesengel“. Heißt es noch in „Helden-
platz“: „In krummen Verstecken such ich 
den Strick. Mir blieb eine Faser davon im 
Genick“, ist im „Gespräch mit dem Todes-
engel“ der Tod, der natürliche, nicht der ge-
waltsame durch den Henker, ein akzeptierter 
Freund, dem jeder einmal folgen wird.
Was für eine Entwicklung! Diesen Gleichmut 
erreicht zu haben im Umgang mit dem Tod, 
ist selbst erkämpftes Lebensglück. Ruth Klü-
gers Gedichte bleiben „dem Verstand und 
dem kritischen Denken gegenüber offen“, wie 

sie selbst als Forderung an Lyrik im Nachwort 
schreibt – ein lebenskräftiger, ermutigender 
Gedichtband.          Priska Tschan-Wiegelmann

Ruth Klüger: Zerreißproben, Kommentierte Gedichte, 
119 S., Paul Zsolnay Verlag, Wien, 2013.

Augsburger Lebenslinien
Mit einer eindrucksvollen familiengeschicht-
lichen Dokumentation hat Benigna Schön-
hagen, Leiterin des Jüdischen Museums in 
Augsburg, ihre langjährige Buch-Reihe fort-
gesetzt. In Band 6 erzählt sie die Geschichte 
von Fred und Henry Stern, deren Vorfahren 
aus Schwaben, Unterfranken und Baden nach 
Augsburg kamen. Diese beispielhaft darge-
stellte Geschichte einer jüdischen Familie 
zeigt die „Lebenslinien“, von der unbeschwer-
ten Kindheit in der Weimarer Republik, über 
Ausgrenzung und Verfolgung, dem „Kinder-
transport“ bis zum Neuanfang in Amerika. 
Fred und Henry waren fast noch Kinder, als 
sie in den USA ein neues Kapitel in ihrem Le-
ben  aufschlugen. Amerika wurde sehr schnell 
ihre neue Heimat. „Ich arbeitete acht Jahre 
als Elektroniker“, erzählt Henry in dem Buch, 
„danach war ich bei ITT in der Ausbildungs-
abteilung und später gründete ich eine eigene 
Ausbildungsschule. Wir haben in Cold Spring 
eine Synagoge gegründet, in deren Aufsichts-
rat ich noch sitze.“                                        bere.

Benigna Schönhagen: „… und dann heißt’s Abschied 
nehmen aus Augsburg und Deutschland.“ (Lebens-
linien. Deutsch-jüdische Familiengeschichten, Bd. 6) 
104 S., Jüdisches Kulturmuseum Augsburg-Schwa-
ben, 2013.



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 125/2014  41

ihn und die politische Großwetterlage be-
drückt ihn immer mehr. Er hilft in den knap-
pen Gesprächen dem jungen Mann zur 
Selbstfi ndung und ist seinerseits verblüfft 
über dessen gesunden Menschenverstand 
und moralische Integrität. 
Trotz täglicher Zeitungspfl ichtlektüre be-
kommt Franz von den politischen Umwäl-
zungen nichts mit. Er bleibt zunächst der na-
ive Zeitgenosse. Erst als Anezka, ein leichtes 
Mädchen, ihn in die Liebe einführt, wacht er 
auf und versucht Otto Trsnjek zu retten, als 
dieser von der Gestapo abgeholt wird – ver-
geblich. Die Briefe mit der Mutter wechseln 
die Tonart, beide, Mutter und Sohn, beschrei-
ben sehr genau die Auswirkungen der verän-
derten politischen Lage auf den Alltag. Alles 
wird lauter, zackiger, nur scheinbar heller. 
Nach der Gefangennahme seines Lehrherrn 
führt Franz die Trafi k weiter. Die Gespräche 

Der Trafi kant 

Der aus Wien stammende Schriftsteller Ro-
bert Seethaler kehrt immer wieder in seine 
Heimatstadt zurück und hat mit „Der Tra-
fi kant“ dem Wien der Dreißigerjahre ein 
Denkmal gesetzt. Die geistige Enge und die 
gefährliche Situation für Juden und für Ös-
terreicher, die kurz vor dem „Anschluss“ Ös-
terreichs ans nationalsozialistische Deutsch-
land versuchten, sich gegen das System zu 
wehren, wird am Beispiel des jungen Simp-
licius Franz Huchel und seines Lehrherrn, 
Otto Trsnjek, sehr genau beschrieben.
Zunächst ist der Junge mit seinen siebzehn 
Jahren ein verträumtes Muttersöhnchen, das 
von der lebenstüchtigen Mutter vom tief pro-
vinziellen Dorf am Attersee zu einem frühe-
ren Liebhaber jüdischer Abstammung, Otto 
Trsnjek, nach Wien geschickt wird. Im Laufe 
eines Jahres jedoch wird der naive Träumer 
zum jungen Mann, dessen Mut ihn über alle 

Ängste und Beschränkungen hinauswachsen 
lässt. 
Sein Lehrherr verordnet ihm vor allem Zei-
tungslektüre im Rahmen des scheinbar lang-
weiligen Alltags im Tabak- und Zeitungsge-
schäft, das Otto Trsnjek, nachdem er im Ers-
ten Weltkrieg für Österreich ein Bein gelas-
sen hat, mit Hingabe betreibt. Diese „Trafi k“ 
- wie die Wiener zu sagen pfl egen - ist immer 
wieder auch Ziel des berühmten Dr. Freud. 
Franz nennt ihn ganz ungeniert den „Dep-
pendoktor“, von dem er sogar am Attersee 
schon gehört habe. Dem Zigarrenkäufer 
Freud fällt die jugendliche Neugier und Un-
befangenheit des naiven Franz Huchel auf; 
er lässt sich im Laufe der Zeit zu einigen Ge-
sprächen mit dem jungen Mann hinreißen, 
obwohl er eigentlich andere Sorgen hat: er 
muss Geld verdienen mit schwierigen Patien-
ten, sein nicht gut sitzendes Gebiss peinigt 

frontiert. Wie er damit umgeht, erfährt der 
Leser erst in diesem Band, während im 
 zweiten Band der Trilogie, „Machloikes“, 
 Alfred zwei Jahre als Jugendlicher mit erster 
Schauspielerfahrung, erster Liebe und ers-
tem selbstverdientem Geld begleitet wird. 
Parallel wird die Geschichte des früheren 
Teilachers und damaligen Teppichhändlers 
Fränkel erzählt, der Hitler das Witzeerzählen 
beibringen sollte, tatsächlich aber plant, ihn 
zu töten. 
„Herr Klee und Herr Feld“ schließt einige 
Lücken im Lebenslauf der Protagonisten. So 

erfahren wir auch vom tragischen Tod der 
Mutter, der schönen und lebensklugen Bar-
bara geborene Petersen, Baby genannt, und 
langjährigen Geliebten von David Bermann, 
von Moritz’ Ehe und Alfreds Frauenge-
schichten. Die Spannung des Buches aber 
lebt von der Gegenwart, mit der sich die Brü-
der auseinandersetzen müssen. Etwa beim 
Besuch des Heimatortes von Vater Louis 
Kleestadt, Zirndorf bei Fürth, eine Konfron-
tation mit verschiedenen Facetten der bun-
desrepublikanischen Erinnerungskultur, aus 
der Alfred nur fl iehen möchte. Sie fahren 

nach Prag und kehren gesundheitlich ange-
schlagen nach Frankfurt zurück. Dort kommt 
es dieses Mal zu einem bösen Streit, dessen 
Folgen das Ende von Herrn Klee und Herrn 
Feld nach sich ziehen wird. 
Der Abschied von Bergmanns Figuren steht 
von Anfang dieses Buches im Raum. Er fällt 
gar nicht so leicht.  

                    Angela Genger

Michel Bergmann: Herr Klee und Herr Feld, 384 S., 
Arche Verlag, Zürich-Hamburg, 2013. 

Éva Heyman aus der ungarischen Stadt Nagy-
várad (Großwardein, heute rumänisches 
Oradea) schrieb, wie Anne Frank, ein Tage-
buch, in dem sie die Ereignisse der letzten 
Monate ihres Lebens vor der Deportation 
nach Auschwitz notierte. Zwischen ihrem Ta-
gebuch und dem von Anne Frank bestehen 
Parallelen, doch außer der ersten ungarischen 
Veröffentlichung durch ihre Mutter Ágnes 
Zsolt (Éva Lányom), einer hebräischen Über-
setzung aus dem Jahr 1964, einer durch Yad 
Vashem publizierten englischen Übersetzung 
Moshe M. Kohns von 1974 (The Diary of Éva 
Heyman) und 1988 (The Diary of Éva Heyman: 
Child of the Holocaust) gibt es nur noch eine 
österreichische Ausgabe von 2012 (Ágnes 
Zsolt, Das rote Fahrrad), der 2013 eine franzö-
sische Übersetzung (J’ai vécu si peu. Journal 
du ghetto d’Oradea) folgte.
Zwischen ihrem 13. Geburtstag am 13. Feb-
ruar 1944 und der Deportation aus dem 
Ghetto am 31. Mai erlebte sie einen Alp-
traum, als ihre idyllische Heimat in Transsil-
vanien, die 1940 nicht mehr zu Rumänien, 
sondern zu Ungarn gehörte, am 19. März 
von den Nazitruppen besetzt wurde und in-
nerhalb von drei Monaten „judenrein“ ge-
worden war. Es gelang ihr noch, das Tage-
buch der treuen Köchin der Familie zu über-
geben, welches diese nach dem Krieg der 
überlebenden Mutter des Mädchens zurück-
gab. Am 6. Juni, dem Tag der Landung der 
Alliierten in der Normandie, kam sie mit ih-

Éva Heyman – ein Kind in der Schoa
ren Großeltern in Auschwitz an, wo man sie 
vergaste, während Éva Opfer von Mengeles 
Versuchen wurde.
Kurz vor dem Ende des „3. Reiches“ wurden 
die Juden Ungarns zum Tode verurteilt. Éva, 
durch die Experimente krank gemacht, wur-
de am 17. Oktober ermordet, nachdem die 
Rote Armee Rumänien befreit hatte und die 
Bezwingung der Hitlertruppen voranschritt. 
Doch sie erlebte die Einstellung der Verga-
sungen in den Lagern am 26. November 1944 
nicht mehr, als eines der 1,5 Millionen er-
mordeten jüdischen Kinder. Ihre Mutter, die 
sich mit ihrem zweiten Mann in die Schweiz 
retten konnte, ertrug das Wissen um das 
Schicksal ihrer Tochter nicht und beging 
1951 Selbstmord.
Éva beschreibt die Gleichgültigkeit der Mehr-
heit gegenüber dem grausamen Schicksal der 
Juden und die Hilfe durch Wenige. Auch un-
ter Miklós Horthy, dem verbündeten Hitlers, 
bereicherten sich die Schergen und ihre willi-
gen Helfer am Hab und Gut der jüdischen 
Nachbarn. Das Tagebuch Éva Heymans, eines 
intelligenten, vielversprechenden und außer-
gewöhnlich hübschen Mädchens, erschüttert. 
Sie hatte zwar darin den eigenen bal digen Tod 
in Träumen antizipiert, dennoch glaubte sie 
fest an das eigene Überleben, denn sie „hatte 
ja noch kaum gelebt“. Ihre beste Freundin, de-
ren rotes Fahrrad bei Éva geblieben war, wurde 
bereits 1941 mit ihrer Familie nach Polen 
 deportiert und ermordet. Seither hatte Éva 

Angst, ebenfalls nach Polen gehen zu müssen. 
Es ist ihr leider nicht erspart geblieben. 
Jetzt, 70 Jahre danach, gilt es, dieses wie 
auch ähnliche Zeugnisse des Verbrechens in 
Erinnerung zu rufen, als Mahnung an die 
Nachgeborenen.                      Elvira Grözinger

Ágnes Zsolt: Das rote Fahrrad, 160 S., Nischen-Ver-
lag, Wien, 2012. 
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Paradoxerweise lebt der Vorstandsvorsitzende 
der Berliner orthodoxen Gemeinde „Adass 
Jisroel“, Rabbiner Gedalja Schreiber (Jahr-
gang 1927), gar nicht in seiner Geburtsstadt 
Berlin; er wohnt seit mehr als einem halben 
Jahrhundert in Jerusalem. In seinen Memoi-
ren erzählt Schreiber, wie er zu dem Berliner 
Ehrenamt gekommen ist und dass er regelmä-
ßig für die Synagoge in der Tucholskystraße 
Kantoren engagiert. Der Autor berichtet von 
zwei ungewöhnlichen Begegnungen mit Erich 
Honecker und druckt einen Brief ab, den der 
Jerusalemer Oberrabbiner Itzhak Kolitz im 
Mai 1989 wegen der „Adass Jisroel“ an den 
damaligen DDR-Chef schrieb. Dass es einen 
heftigen innerjüdischen Streit um die Neu-
gründung der gesetzestreuen Gemeinde gab, 
verschweigt Schreiber nicht.
Die vorliegende Autobiographie liest sich 
spannend wie ein guter Entwicklungsroman. 

Frömmigkeit und Tatkraft 
Die wechselvolle und verzweigte Geschichte 
der Familie Schreiber zu dokumentieren, war 
gewiss eine gute Idee. Das Buch enthält 
 Anekdoten über eine Reihe bekannter Per-
sönlichkeiten sowie Berichte über ungewöhn-
liche Begebenheiten in einer Zeit großer Um-
wälzungen. Zahlreiche Fotos dienen zur Illus-
tration und lockern die Textblöcke auf. 
Der Verfasser betont im „Nachwort“, dass   
er mittels seiner Lebensgeschichte jüdische 
Menschen ermutigen möchte, religiöse und 
politische Führungspositionen zu überneh-
men. In der Tat zeigt Schreibers Erinne-
rungsbuch, wie viele positive Entwicklungen 
jemand, der religiös motiviert und tatkräftig 
ist, in Gang zu bringen imstande ist. 
In welchen öffentlichen Bereichen wirkte 
Schreiber? Er leitete mehr als zwei Jahrzehn-
te lang ein Jugendheim in einem sozialen 
Brennpunkt der Hauptstadt Israels und teilt 

stolz mit, einige seiner Zöglinge hätten er-
folgreich ihren Weg gemacht. Später wurden 
Schreiber wichtige politische Ämter übertra-
gen: er leitete den Religiösen Rat Jerusalems 
und arbeitete als Direktor im Religionsminis-
terium bzw. im Oberrabbinat Israels. Ins De-
tail gehend erfahren wir, welche Aufgaben 
diese Institutionen zu erfüllen haben. Im 
Rückblick stellt Schreiber in aller Beschei-
denheit fest, es sei ihm gelungen, viel zu be-
wegen und zahlreichen Menschen zu helfen. 
Bemerkenswert ist, dass für die vorliegende 
Autobiographie drei ehemalige Oberrabbi-
ner (Ovadia Yossef, Yona Metzger und Shlo-
mo Moshe Amar) ein freundliches Grußwort 
verfasst haben. 
Tiefe Frömmigkeit charakterisiert Schreibers 
Leben und Streben. Es überrascht daher 
nicht, dass man aus seinem Memoiren-Buch 
viel mehr als nur wenig bekannte historische 
Fakten erfährt; Leser können erkennen, wie 
Tora-Gedanken Weltanschauung, Tun und 
Lassen eines frommen Mannes prägen. Hier 
sei dafür nur ein markantes Beispiel ange-
führt. An mehreren Stellen bezeugt Schrei-
ber, er habe wahre Wunder erfahren. Im Jah-
re 2002 empfahl er dem damaligen israeli-
schen Ministerpräsidenten Ariel Sharon, in 
seinen Reden offensichtliche Wunder als sol-
che anzusprechen: „Das wäre eine Heiligung 
des göttlichen Namens!“ So denken religiöse 
Juden; regelmäßig danken sie im Gebet dem 
Ewigen für die Wunder, die uns täglich ge-
schehen.
Jeder, der die Gelegenheit hat, mit dem heu-
te 86-jährigen Autor ein Gespräch zu führen, 
merkt gleich, dass er noch immer sehr agil 
und lernbegierig ist. Wir wünschen Gedalja 
Schreiber, dass er sich noch viele Jahre bei 
guter Gesundheit um die Belange der großen 
Yeshurun-Synagoge in Jerusalem sowie um 
die Gemeinde der „Adass Jisroel“ in Berlin 
kümmern kann.             Yizhak Ahren 

Gedalja Schreiber: Nehalech BeRegesch (hebr.), 340 
S., Jerusalem, 2013.Foto: Shira Ahren

mit Freud werden existentieller, die Lage für 
Freud immer schwieriger. Zum Abschied 
schenkt Franz ihm drei der besten Zigarillos. 
Seine Gespräche mit dem großen Arzt, das 
Erleben in der Trafi k und die Enttäuschung 
über Anezka, seine Liebe, haben den jungen 
Träumer sensibilisiert für das, was sich an 
gesellschaftlichen Veränderungen vor seinen 
Augen abspielt. Freud gelingt die Flucht, 
Franz protestiert auf seine Weise gegen die 
nationalsozialistische „Besatzungsmacht“.
Es gelingt Seethaler, die Atmosphäre im 
Wien der Jahre 1937/38 auf das Eindring-
lichste einzufangen. Dabei ist der Schreibstil 
so leicht, die Handlung so selbstverständlich 
im Alltag angesiedelt, dass ein anrührendes 
Bild dieser Stadt und seiner Bewohner vor 
dem inneren Auge des Lesers entsteht. Und 
doch werden dem Leser gleichzeitig die gro-
ßen Linien von Gesellschaft und Politik mit-
geteilt. Das Zeitkolorit der Dreißigerjahre in 
Wien, die verzweifelte Lage der Juden in die-
ser saturierten, so selbstzufriedenen Stadt, 
der Kampf der kleinen Leute, zu überleben 
und sich nicht indoktrinieren zu lassen, wird 
in voller Breite ausgemalt. 

Seethaler muss gründliche Recherchen ge-
macht haben über die Lebensgewohnheiten 
von Freud, so gelungen ist sein Charakter-
porträt. Vor allem die Beziehung zu seiner 
Tochter Anna wird wohl der Realität ziem-
lich nahe kommen.
Ein kleines Buch über große Gefühle, über 
die Integrität kleiner Leute. Der Leser be-
kommt Sympathie für diesen jungen Mann, 
der auf dem Weg zum Erwachsenwerden be-
griffen hat, dass politisches Leben und priva-
tes Leben eng verknüpft sind und dass Hal-
tungen das Leben kosten können.
Auch wenn Seethaler die Heldentat des 
Protagonisten erfunden haben mag: es wäre 
gut gewesen, wenn Wien 1937 viele Franz 
Huchels gehabt hätte. Das Buch hinterlässt 
beim Leser Melancholie, Neugier auf Wien 
und das Bedürfnis, sich mit Freud als Person 
zu befassen.

Priska Tschan-Wiegelmann 

Robert Seethaler: Der Trafi kant, 250 S., Kein & Aber 
Verlag, Zürich 2013.
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GESELLSCHAFT ZUR FÖRDERUNG JÜDISCHER KULTUR UND TRADITION E.V.

 Schon fast drei Jahrzehnte präsentiert die Ge-
sellschaft zur Förderung jüdischer Kultur und 
Tradition mit Unterstützung der Bayerischen 
Staatsregierung und der Lan des haupt stadt 
München alljährlich die Jüdischen Kulturtage 
München im Kulturherbst der Stadt. Ein mit 
Spannung erwartetes breites Angebot von 
Veranstaltungen spiegelt die unterschiedlichs-
ten Facetten jüdischen Kulturschaffens und 
wissenschaftlicher Forschung wider. Auch 
heuer haben Kultur- und Geschichtsinteres-
sierte wieder die Möglichkeit – bereits zum 
28. Mal – ein vielfältiges Programm mit inno-
vativen Konzerten, spannenden Film- und 
Theatervorführungen, interessanten Vorträ-
gen und Diskussionen wahrzunehmen und ihr 
Wissen nachhaltig zu vertiefen. 

Im Gasteig startet das Festival mit einem 
Konzert der kanadischen Band Kleztory, das 
man sich keinesfalls entgehen lassen sollte. 
Das sechsköpfi ge Ensemble aus Montreal er-
schafft traditionellen Klezmer neu. Mit gro-
ßer Emotion und ungebremster Spiellust 
 zeigen die klassisch ausgebildeten Musiker 
atemberaubende Improvisationen und virtu-
ose Soli. (15. 11.)

Angesichts der jüngsten politischen Entwick-
lungen haben wir den Vortrag „Israels Rolle 
im Neuen Nahen Osten“ (16. 11.) in unser 
Programm aufgenommen. Der renommierte 
Historiker, Politologe und Publizist Professor 
Michael Wolffsohn wird die Stellung Israels 
im veränderten politischen Gefüge des Na-
hen Ostens erläutern. Der israelische Gene-
ralkonsul, Dr. Dan Shaham, wird mit weite-
ren Diskutanten zum Thema „Israelis, Deut-
sche und die Frage des radikalen Islams“ 
sprechen. (22. 11.)

Simon-Snopkowski-Preis 2014 und 28. Jüdische Kulturtage München

Zwei Highlights in Einem
15. bis 25. November 2014

Einen völlig neuen Mix aus Punk, Rock ’n’ 
Roll, Hip Hop, Jazz und Klezmer verspricht 
das Konzert der jungen israelischen Band 
Ramzailech. Klarinettist Gal Klein und seine 
beiden Hardrocker-Kollegen Amit Peled und 
Dekel Dvir haben mit ihrem Hardcore- 
Klezmer einen völlig neuen Stil kreiert, bei 
dem es keinen auf seinem Sitz halten wird. 
Ein Tanzparkett wartet! (20. 11.)

Freunde sephardischer Musik werden beim 
Konzert der Gruppe Baladino voll auf ihre 
Kosten kommen. Mit erweiterter Technik, 
dezenter Elektronik und Improvisation ent-
stauben Baladino die klassische Ladino- 

Tradition ohne die Wurzeln dieser transme-
diterranen Musik zu vergessen. Mit herr-
lichem Gesang und seltenen Instrumenten 
verschmilzt die israelische Gruppe Klassiker 
des Ladino, aber auch selten zu hörende 
 Melodien zu einem klanglich lebendigen 
Ganzen. (23. 11.)

Ein weiterer Höhepunkt der Kulturtage ist 
ein Gastspiel des Jüdischen Theaters Berlin 
mit Texten und Sketchen des weltbekannten 
und geschätzten Satirikers Ephraim Kishon 
zum unendlichen Thema der Liebe. Kishon 
widmet sich den kleinen und großen Zwistig-
keiten des Ehealltags auf witzige und tief-

Baladino (23. 11.) Kleztory (15. 11.)

Ramzailech (20. 11.)
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„Bis 120“ wünscht man sich in Erinnerung 
an die Lebenszeit Mosches zum Geburts-
tag. Und in Anlehnung an diesen jüdischen 
Glückwunsch luden die Gesellschaft zur För-
derung jüdischer Kultur und Tradition e.V. in 
Kooperation mit dem Zentrum russischer 
Kultur MIR e.V. im Juli in den Münchner 
Gasteig, um den 120. Geburtstag des rus-
sisch-jüdischen Schriftstellers Isaak Babel 
mit der literarisch-musikalischen Perfor-
mance „Es war einmal in Odessa“ zu bege-
hen. 
Mit eindringlichen Texten, verfasst von Tat-
jana Lukina und dargebracht von den Schau-
spielern Klaus Münster, Michail Tschernow 
und Arthur Galandina, wurde das Leben 
Isaak Babels erzählt, musikalisch stimmungs-
voll begleitet von Leonid Peysakh, Michail 
Leontchik und Simon Ackermann. 
Babel kam am 30. Juni 1894 in Odessa zur 
Welt, genau an dem Tag, an dem Odessa sei-
nen 100. Geburtstag mit großem Jubel auf 
den Straßen feierte. Sowohl die Stadt Odessa 
als auch Babels Familie sollten großen Ein-
fl uss auf sein Denken und Werk haben. Die 
Welt der armen Leute, der kleinen Händler, 
Ganoven und Bettler, aber auch die der jü-
dischen Frömmigkeit lieferte Babel die Fi-
guren für seine atmosphärisch dichten Ge-
schichten. Seine jüdische Erziehung, sein in 
der Familie geförderter Wissens- und Lern-
hunger und seine außergewöhnliche Sprach-
begabung schufen wiederum die Grundlagen 
dafür, dass er einer der großen Schriftsteller 
Russlands werden sollte. Trotz seiner Ver-
bundenheit mit der russischen Sprache und 
Kultur, war sich Babel, der als Kind ein Po-
grom miterleben musste, seines Judentums 
stets bewusst. 
Sein Schriftstellerfreund und Mentor Maxim 
Gorki empfahl ihm, „unter die Leute zu ge-
hen“, sich auf die unterschiedlichen Lebens-
milieus einzulassen, denn ein Schriftsteller 
müsse jede Situation, die er beschreiben will, 
erlebt haben. Babel hörte auf Gorkis Rat. 
Als er 1920 auf dem Höhepunkt des russi-
schen Bürgerkrieges einen Presseausweis als 
Kriegskorrespondent erhielt, nahm er die 
Gelegenheit wahr, die 1. Reiterarmee unter 
Semjon Budjonny zu begleiten, inkognito, 
denn seine jüdische Identität musste ange-

„Es war einmal in Odessa“ – Zum 120. Geburtstag von Isaak Babel 

sichts des Antisemitismus verborgen bleiben. 
Die legendär-berüchtigte 1. Reiterarmee war 
die erfolgreichste militärische Einheit der Bol-
schewiken. Babels täglich nieder geschrie be-
nen Beobachtungen und Eindrücke bildeten 
die Grundlagen für seinen Kurzgeschichten-
band „Die Reiterarmee“, in dem er scho-
nungslos die Grausamkeit dieses Krieges of-
fenbarte, was ihm später auch zum Vorwurf 
gemacht wurde.
1921 veröffentlichte Babel in der Zeitung 
„Morjak“ (Der Seemann) die ersten autobio-
graphisch gefärbten Geschichten aus Odessa. 
Als Schauplatz diente hierfür das von Juden 
bewohnte Armenviertel Moldawanka, in dem 
der berühmte Räuberhauptmann Benja Krik 
(Geschrei) herrschte, der sich von der Obrig-
keit nicht einschüchtern ließ.
Die Geschichte „Der König“ dieses berühm-
ten Erzählzyklus wurde beschwingt und mit 
sichtbarer Spielfreude vom Skakowsky-Thea-
ter-Studio unter der Leitung von Rayisa 
Shtyvelman auf die Bühne gebracht. Als bei 
der Hochzeit von Benja Kriks Schwester eine 
Razzia bevorsteht, lässt dieser einfach die 
Polizeistation niederbrennen. 
Unter der Beteiligung von Kindern der Bal-
letschule Kaleidoskop und des Männerchors 
unter der Leitung von Anatoli Fokin konnten 

sich die Zuseher in Babels Odessa zurückver-
setzen lassen. 
Auch das tragische Lebensende Babels wur-
de von den Schauspielern bewegend vermit-
telt. Nach anfänglicher Begeisterung – so 
feierte die „Prawda“ Babel 1924 als „auf-
steigenden Star unserer Literatur“ – wurde 
auch die Kritik an Babel heftiger. Zwar hatte 
Babel durch seine Erfolge plötzlich Zugang 
zu den höchsten gesellschaftlichen Kreisen, 
doch wurde er bald von der sowjetischen 
Staatssicherheit überwacht. Als nach der Er-
mordung des populären Parteifunktionärs 
Sergej Kirow im Dezember 1934 die Jahre 
des Großen Terrors mit Schauprozessen und 
der Bedrohung jüdischer Intellektueller be-
gannen, wurde Babel immer häufi ger mit 
dem Vorwurf konfrontiert, er habe die re-
volutionären Ereignisse in seinen Büchern 
nicht „mit bolschewistischen Augen“ gese-
hen. Mit dem Tod Gorkis 1936 verlor Babel 
seinen größten Fürsprecher und geriet im-
mer mehr in Bedrängnis. Isaak Babel wurde 
am 15. Mai 1939 verhaftet und drei Tage und 
drei Nächte lang verhört. Unter dem Druck 
der Verhöre und vermutlich auch der Folter 
gab Babel schließlich zu, eine „antisowjeti-
sche Einstellung“ vertreten zu haben. In der 
Nacht zum 27. Januar 1940 wurde Isaak Ba-
bel erschossen. 
Die Familie wusste lange nichts über sein 
Schicksal. Erst nach Stalins Tod, im Winter 
1954, hob dasselbe Gericht, das gegen Babel 
das Todesurteil verhängt hatte, dieses „we-
gen mangelnden Tatbestands“ auf.
Der Abend zu Ehren Isaak Babels stieß auf 
großes Publikumsinteresse; nahezu alle Plät-
ze waren besetzt. Die Anwesenden konnten 
die außergewöhnliche Vita Babels, die im 
allgemeinen Wissenskanon noch wenig prä-
sent ist, kennen lernen bzw. neue Aspekte 
ent decken. Die Zuseher applaudierten dann 
auch lange und begeistert. Mit ihrer aus-
drucksstarken Performance haben die Künst-
ler nicht nur eine würdige Geburtstagsfeier 
für Isaak Babel ausgerichtet, sondern auch 
ein wenig das jüdische Odessa seiner Zeit 
nach München geholt. 

Monika Halbinger, Gesellschaft zur Förderung 
jüdischer Kultur und Tradition e.V. 

gründige Art und Weise und garantiert damit 
beste Unterhaltung. (16. 11.)

Historisch interessierten Cineasten sei die 
Filmvorführung „Die Stadt ohne Juden“ 
empfohlen, nicht nur, weil Hans Moser hier 
in einer seiner frühen Rollen zu sehen ist. 
Der expressionistische österreichische Film 
aus dem Jahr 1924 basiert auf dem gleich-
namigen Roman von Hugo Bettauer, dem 
mit seinem zwei Jahre zuvor erschienenen 
Buch eine erschreckende Zukunftsvision ge-
lang. Was passiert, wenn alle Juden einer 
Stadt vertrieben werden?
Im Anschluss diskutieren, moderiert von 
 Michael Frank (Journalist, München), Prof. 
Horst Möller (Direktor des Ifz, a.D., Mün-
chen), Dr. Doron Rabinovici (Historiker und 
Schriftsteller, Wien) und Magdalena Mar-
sovszky (Publizistin, Budapest) über aktuelle 

Phänomene des Antisemitismus in Mittel-
europa. (19. 11.)
 
Ins Tunis der 1970er-Jahre entführt Sie un-
sere Filmmatinee mit dem Spielfi lm „Villa 
Jasmin“. Am Beispiel einer Familie wird in 
Rückblenden ein weithin unbekanntes Stück 
Zeitgeschichte präsentiert: das Schicksal der 
tunesischen Juden, unter anderem während 
der deutschen Besatzung Tunis’. Das histori-
sche Drama orientiert sich an der autobio-
graphischen Romanvorlage des Schriftstel-
lers Serge Moati. (23. 11.)

In bewährter Tradition klingen die Jüdischen 
Kulturtage mit einer Veranstaltung im Jüdi-
schen Museum München aus. Dieses Jahr 
wird diese ganz im Zeichen des Gedenkens an 
den Ausbruch des 1. Weltkrieges vor 100 Jah-
ren stehen. Die Autorin Sabine Hank stellt 

das von ihr und Dr. Hermann Simon heraus-
gegebene Buch „Feldrabbiner in den deut-
schen Streitkräften des Ersten Welt krieges“ 
vor (25. 11.). Feldrabbiner spiegelten nicht 
nur die Präsenz jüdischer Soldaten an den 
Fronten des 1. Weltkrieges wider, sondern re-
präsentierten auch die – letztlich vergebliche – 
Hoffnung der jüdischen Gemeinschaft auf 
eine endgültige gesellschaftliche Anerken-
nung.

Der alle zwei Jahre zur Verleihung kommen-
de Simon-Snopkowski-Preis wird in diesem 
Jahr ebenfalls im Rahmen der Jüdischen 
Kulturtage München vergeben. Ein Bericht 
folgt in der nächsten Ausgabe.
 
Programmübersicht und Karten siehe Um-
schlag-Rückseite. 
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RUSSISCHE BEITRÄGE (Redaktion: Vladislav Zeev Slepoy)
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JIDDISCHER BEITRAG (Redaktion: Marion Eichelsdörfer, Hochschule für Jüdische Studien)

„20 Jahre – kein Tag vergessen. 18. Juli 1994 
bis 2014“, so lautete der Text auf einem 
 Banner, mit dem sich die argentinische Fuß-
ballnationalmannschaft vor einigen Wochen 
fotografi eren ließ. Gemeint war damit das 
traurige 20-jährige Jubiläum des Anschlags 
auf das Gebäude der jüdischen Gemeinde in 
Buenos Aires am 18. Juli 1994. Bei der 
 Explosion einer Autobombe vor dem großen 
Gemeindezentrum wurden 85 Menschen ge-
tötet und ungefähr 500 verletzt. In diesem 
Haus war ebenfalls das argentinische JIWO 
(Jidischer wisnschaftlecher institut) unterge-
bracht und eine dazugehörige große Bib lio-
thek sowie das Dokumentations- und In for-
mationszentrum des Argentinischen Juden-
tums (Centro de Documentación e Información 
sobre Judaísmo Argentino). Hunderte Freiwil-
lige halfen bei der Bergung der verstreuten 
beschädigten oder teilweise erhalten geblie-
benen Bücher, die bis heute noch nicht alle 
wieder katalogisiert wurden. Dass dieses 
 Attentat bis heute nicht nur in der jüdischen 
Gemeinschaft nicht vergessen wurde, zeigen 
zahlreiche Gedenkveranstaltungen für die 
Opfer von damals.1 

Das Dokumentationszentrum, das 1983 un-
ter der Aufsicht der Aschkenasischen Jüdi-
schen Gemeinschaft von Buenos Aires (Aso-
ciación Mutual Israelita Argentina, AMIA) 
begründet wurde, trägt den Beinamen Mark 
Turkow. Turkow (1904–1983) rief 1946 die 
Publikationsreihe Dos Pojlische Jidntum ins 
Leben und hat sich damit um die Bewahrung 
und Belebung der jüdisch-polnischen Kultur 
verdient gemacht. Die jüdische Gemein-
schaft in Argentinien war schon seit den 
1890er-Jahren stark durch polnisch-jüdi-  
sche Immigranten geprägt. Noch in den 
 späten 1940er-Jahren stellte der Historiker 
Jankew Schatzki bei einer Reise durch Ar-
gentinien fest, dass für die im Land gebo-
renen Nachkommen der polnischen Einwan-
derer noch immer die jiddische Sprache und 
Kultur maßgeblich prägend war.2 Die Ge-
schichte des polnischen Judentums blieb also 
auch in Argentinien weiterhin identitäts-
stiftend. Die Publikationsreihe Mark Tur-
kows, die sich ausschließlich dem polnischen 
Judentum in jiddischer Sprache widmete, 
stieß somit auf großen Rückhalt bei der 
 Leserschaft. Bis 1966 erschienen in dieser 
Reihe 175 Bände.

Turkow war Journalist und kam ursprünglich 
aus Warschau, wo er zwischen 1933 und 1938 
Generaldirektor des Anti-Hitler-Kommittees 
in Polen war. Im Jahr 1939 verließ er schließ-
lich seine Heimat und emigrierte nach Ar-
gentinien. In Buenos Aires leitete er ab 1946 
das Büro der Hebrew Immigrant Aid Society 
(HIAS). Ab 1954 war er Vertreter im Jü di-
schen Weltkongress für Lateinamerika.3 In 
seiner Publikationsreihe Dos Pojlische Jidn-
tum wurden im Durchschnitt zehn Bücher 
pro Jahr veröffentlicht, die in zwanzig Län-
der versandt wurden. Sie erreichten dort 
Überlebende der Schoa in Displaced Person 
Camps und anderen neuen Zufl uchtsstätten. 

Dos Pojlische Jidntum – Buenos Aires (1946–66)

Die Aufl agen von 3000, zum Teil sogar bis   
zu 5000 Exemplaren pro Band waren be-
sonders hoch für die Veröffentlichung von 
jiddischen Büchern in dieser Zeit.4 Regel-
mäßig wurden in den Bänden auch Listen 
mit den neuen, gerade im Druck befi nd- 
lichen Ausgaben und den bereits erschie-
nenen Werken abgedruckt. Der Erfolg der 
Reihe spiegelte sich dabei darin, dass schon 
bald einige Titel als ‚ausverkauft‘ gekenn-
zeichnet waren. 

Band 1 der Reihe wurde von Mark Turkow 
selbst geschrieben: Malke Ovschanji derzejlt 
(Malke Ovschanji erzählt, 1946). Es handelt 
sich dabei um die Aufzeichnungen eines Ge-
sprächs mit einer überlebenden jungen Frau, 
die nach Buenos Aires ausgewandert war. Im 
Vorwort des ersten Bandes heißt es zum Pro-
gramm der Reihe Dos Pojlische Jidntum: 

„Unter dem Namen ,Das polnische Juden-
tum‘ wird der Zentralverband der polnischen 
Juden in Argentinien eine Serie von Büchern 
und Heften herausbringen, deren Aufgabe es 
ist, einer breiten jiddischen Leserschaft in 
 aller Welt die Probleme, die mit dem zerstör-
ten jüdischen Leben in Polen zu tun haben, 
näher zu bringen.
Da er sich der großen Verantwortung für die 
Durchführung dieser Aufgabe bewusst ist, 
wird der Zentralverband […] danach stre-
ben, durch die publizierten Bücher und Hef-
te das polnische Judentum umfassend und 
streng unparteiisch in all seinen Aspekten 
und auf allen Gebieten des gesellschaft-
lichen, politischen und kulturellen Schaffens 
darzustellen.
Es ist der Wunsch des Zentralverbands […], 
durch die veröffentlichte Buchreihe einen 
Beitrag zur ruhmvollen Geschichte des pol-
nischen Judentums zu leisten. Die Publika-
tionen werden mit den Ausführungen aus-
gesuchter Autoren Materialien über die 
 tragische Gegenwart des polnischen Juden-
tums enthalten, seine Leiden und Freuden, 
seine Kämpfe und Erfolge.
[…] Mit dem Buch von Mark Turkow „Malke 
Ovschjani derzejlt“, einer Chronik unserer 
Zeit, geschildert durch ein jüdisches Mäd-
chen, die die ganze blutige Nazi-Epoche 
durchlebt hat, beginnt der Zentralverband 
[…] die Buchreihe.
Wir hoffen, dass unsere Initiative positiv von 
der jüdischen Öffentlichkeit aufgenommen 
wird und ein entsprechendes Interesse bei 
der Leserschaft fi ndet.“5

Die Einnahmen aus dem Verkauf dieses Ban-
des wurden, nach den Angaben auf der Titel-
seite, an überlebende Kinder in Sanatorien in 
Schweden gespendet. Auch in den weiteren 
ersten Jahren der Reihe wurden die Einnah-
men gespendet, z.B. an den Hilfsverband für 
gerettete Schriftsteller und Künstler oder 
auch an die Kulturhilfsorganisationen der 
Sche’erit HaPlejta (Rest der Geretteten)6.

Die Publikationen lassen sich überwiegend  
in drei Kategorien einteilen. Eine große 

 Anzahl der Bücher der Reihe bestand aus 
Erinnerungen an die Schoa mit Tagebüchern 
und Zeugnissen, niedergeschrieben in den 
Ghettos und Lagern, und solchen Werken, 
die danach entstanden sind, wie Hillel Seid-
mans Togbuch fun warschewer geto (Tage-
buch aus dem Warschauer Ghetto, 1947, 
Band 15),  Josef Kermischs Der ojfschtand in 
warschewer geto (Der Aufstand im War-
schauer Ghetto, 1948, Band 30) oder auch 
Jonas Turkows Asoj is gewen: Churbn warsche 
(So war es: Die Zerstörung Warschaus, 1948, 
Band 27). 

Ein anderer Teil der Bücher beschäftigte sich 
mit der Geschichte des polnischen Juden-
tums kurz vor dem Krieg, wie Jakob Lest-
schinskys journalistische Texte Ojfn rand fun 
opgrunt (Am Rande des Abgrunds, 1951, 
Band 77) oder Jankew Schatzkis Buch In 
schotn fun ower (Im Schatten der Vergangen-
heit, 1947, Band 13).7 Schatzki war es auch, 
der Aufsätze des ermordeten Historikers und 
Leiters des Untergrundarchivs im War-
schauer Ghetto, Emanuel Ringelblum, zu-
sammenstellte (Kapitlen geschichte. Fun amo-
likn jidischn leben in pojln, 1953, Bände 91 
und 92). Er kam damit dem Anliegen der 
Herausgeber nach, insbesondere das Werk 
von umgekommenen Schriftstellern, Dich-
tern und Forschern zu würdigen.8

Schließlich wurden auch jiddische Dichter 
publiziert, wie Rachel Korn mit Hejm un 
hejmlosikajt (Heim und Heimatlos, 1948, 
Band 39) oder der spätere Friedensnobel-
preisträger und unermüdliche Kämpfer für 
Menschenrechte Elie Wiesel (geb. 1928). Als 
junger Schriftsteller und Journalist veröffent-
lichte er in der Reihe seinen Überlebensbe-
richt Un di welt hot geschwign… (Und die 
Welt schwieg…, 1956, Band 117). Zwei Jahre 
später erschien das Buch in eigener französi-
scher Übersetzung und Bearbeitung unter 
dem Titel La Nuit (1958) und schließlich in 
Englisch als Night (Deutsch: Die Nacht erst-
mals 1962).

Besonders bemerkenswert ist das Werk Mor-
dechaj Striglers (1918–1998), der in der 
Buchreihe zwischen 1947 und 1955 allein 
sechs Bücher über sein Überleben und seine 
Erfahrungen in den Lagern herausgebracht 
hat.9 Er hatte zwölf Konzentrationslager 
durchlebt und in Buchenwald im Untergrund 
für die kulturelle Erziehung von 800 Kindern 
gearbeitet. Bereits im Mai 1945 gab er die 
erste Enzyklopädie von Schoa-Überlebenden 
heraus (Tchijas ha-Mejsim, 4. 5. 1945). Spä-
ter, ab 1987, war Strigler Herausgeber der 
jiddischen Zeitung Foverts.10 Im Vorwort zu 
 Majdanek (1947), dem ersten Buch seines 
vierbändigen Zyklus Ojsgebrente licht (Er-
loschene Kerzen), herausgegeben als Band 
20 in der Reihe Dos Pojlische Jidntum, 
schreibt Strigler: „Alles, was über unsere 
Zeit geschrieben wurde, war nur ein Aus-
weichen vor dem Eigentlichen. […] Anstatt, 
wie alle jungen Menschen seines Alters in 
anderen Völkern, über die Sonne, Luft, Licht 
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und Lebensfreude zu schreiben, hat das 
 unbarmherzige Schicksal ihn [den Autor] 
 dafür bestimmt, der Chronist des Sterbens 
seines Volkes zu werden. […] Die Welt, auch 
die jüdische, weiß noch nichts von dem, was 
wirklich passiert ist! Aber sie muss es wissen! 
In allen Einzelheiten…“11 

Parallel zur Reihe Dos Pojlische Jidntum er-
schienen in Warschau im Verlag Jidisch Buch 
über 300 Publikationen, sowohl Klassiker der 
jiddischen Literatur als auch neue Werke. 
Zwischen den Herausgebern der argentini-
schen Reihe, Mark Turkow und Abraham 
Mitlberg, und der Zentralen Jüdischen His-
torischen Kommission in Polen gab es eine 
enge Kooperation. So wurden manche der 
Bücher gleichzeitig auf Jiddisch, in Argen-
tinien, und auf Polnisch, in Polen, heraus-
gegeben. Die fi nanzielle Lage der Buchreihe 
war jedoch angespannt, da man in besonders 
guter Druckqualität und mit zahlreichen 
 Illustrationen und Fotos herauskommen und 
in dieser Hinsicht keine Kompromisse ma-
chen wollte. Für eine treue Leserschaft 
 waren wohl nicht zuletzt die Rezensionen 
verschiedener Bände wichtig, die stets im 
Anhang an das neue Exemplar der Reihe 
 angehängt waren, sowie die Einleitungen zu 
den Einzelwerken, die meist von bekann-  
ten jiddischen Autoren übernommen wur-
den.12

Unabhängig von ihrer individuellen Auto-
biografi e schrieben die jüdischen Autoren 
 jener Zeit alle vor dem Hintergrund der 
Schoa. Der Schwerpunkt literarischen Schaf-
fens lag daher oft auf schriftlichen Zeitzeug-
nissen oder auch historischen Dokumenta-
tionen. Man sah sich in der Pfl icht, die Er-
innerung an das zerstörte Judentum Europas 
aufrecht zu erhalten. Dies spiegelt sich be-
sonders in den zu jener Zeit zahlreich er-
scheinenden Jisker-Bicher (Gedenkbücher) 
wider, die sich vornehmlich mit der jüdischen 
Geschichte und den Familien jeweils eines 
Ortes beschäftigen. Diese wurden in erster 
Linie von Personen zusammengestellt, die 
aus diesen Orten stammten. Finanziell ge-
tragen wurden diese Projekte von den ent-
sprechenden Landsmannschaften.13 Im Ge-
gensatz dazu ging die Reihe Dos Pojlische 
Jidntum darüber hinaus und versuchte In-
halte zum gesamten polnischen Judentum 
zusammenzuführen. Die 175 Bände der 
 Reihe können daher hauptsächlich in die 
drei größten inhaltlichen Kategorien – die 
Schoa, Lebens- und Familiengeschichten und 
literarische Arbeiten, die auf den Erfah-
rungen der Schoa basieren – eingeordnet 
werden, die sowohl Vergangenheit und Ge-
genwart des polnischen Judentums darstellen 
als auch Antrieb für sein Fortbestehen geben 
sollen.14 Allerdings wuchs zunehmend die 
Nachfrage nach nostalgischen Geschichten 
über die alte Heimat und eine entsprechende 
Reaktion im Programm der Reihe hätte wohl 
auch deren fi nanziellen Erfolg gesteigert. 
Doch Mark Turkow wollte seinem ursprüng-
lichen Anliegen treu bleiben und schrieb in 
einem Brief an den Autor Julien Hischhojt 
bereits Ende der 1940er-Jahre: „Die Leute 
fordern, dass wir aufhören Bücher über den 
Holocaust zu drucken. Sie wollen das nicht 
mehr lesen; diese Stimmung nehme ich von 
allen Seiten wahr. Ich habe die Befürchtung, 
dass wir nicht genügend Geldmittel haben, 

um unsere Arbeit fortzusetzen. In diesem 
Fall würde ich lieber das gesamte Projekt be-
enden, denn ohne Holocaustliteratur habe 
ich so oder so kein Interesse mehr an der 
 Sache.“15 

Turkow selbst war der Autor des hundertsten 
Bandes der Reihe, die er auch mit Malke 
Owschjani derzejlt eröffnet hatte. Im Band  
Di lezte fun a grojsn dor (Die letzten einer 
großen Generation, 1954) erzählt er die 
 Familiengeschichten von acht bekannten 
 jüdischen Familien in Polen von ihrer An-
fangsphase bis zu ihrem Untergang. Im An-
hang dieses Jubiläumsbandes der Reihe 
 wurde ein Artikel von Schlomo Aschkenasi 
aus dem Jahr 1952 abgedruckt. Er schrieb 
zur Buchreihe Dos Pojlische Jidntum: „Es ist 
tragisch, dass diese Buchreihe im Andenken 
an die grauenhafte Zerstörung herauskom-
men muss. – Gedenken wir der Katastrophe, 
so ist es schwer sich am Erfolg der Reihe zu 
freuen. Aber so ist wohl unser Schicksal… 
wir bauen weiter und knüpfen an die alte 
„goldene Kette“ an – das ist ein großer Trost. 
Ja, ein großer Trost – obwohl es unmöglich 
ist sich zu trösten! – In Erinnerung an das 
polnische Judentum bleibt nur ein Regal mit 
etwas über achtzig Büchern…“16

Immerhin erschien Dos Pojlische Jidntum 
noch bis 1966. Der 175. Band, Nachman 
 Blumentals Schmuesn wegn der jidischer lite-
ratur: unter dajtscher okupazje, konnte nur 
mit fi nanzieller Unterstützung der Jüdischen 
Kulturstiftung in Buenos Aires erscheinen. 
Am Ende des Bandes werden weitere fünf 
Titel der Reihe angekündigt, die vermutlich 
aufgrund mangelnder Geldmittel nicht mehr 
erschienen sind.17
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Der Landesverband
der Israelitischen Kultusgemeinden in Bayern

   28. JÜDISCHE KULTURTAGE MÜNCHEN

   15. bis 25. November 2014

Sa., 15.11.,  19.30 Uhr KLEZTORY, Kanada – The True Spirit of Klezmer
Gasteig   Eröffnungskonzert

So.,  16.11.,  16.00 Uhr „Israels Rolle im Neuen Nahen Osten“
Gasteig  Vortrag von Prof. Dr. Michael Wolffsohn 

So.,  16.11.,  19.30 Uhr  Ephraim Kishon – Humoresken
Gasteig  Gastspiel des Jüdischen Theaters Berlin  
 

Mi.,  19.11.,  19.00 Uhr  „Die Stadt ohne Juden“  
Gasteig   Stummfi lm (Ö 1924) mit Livemusik und Podiumsdiskussion 
   Horst Möller, Doron Rabinovici, Magdalena Marsovszky
   Moderation: Michael Frank

Do.,  20.11.,  19.30 Uhr Ramzailech, Israel – erstmalig in München 
Gasteig  Hardcore Klezmer 

Sa., 22.11.,  20.00 Uhr „Israelis, Deutsche und die Frage des radikalen Islams“
Gasteig  Podiumsgespräch mit Dan Shaham, Generalkonsul des Staates Israel

So.,  23.11.,  11.30 Uhr „Villa Jasmin“ 
Gasteig   Spielfi lm F 2007, dt. Fassung, Regie: Férid Boughedir

So.,  23.11.,  19.00 Uhr Baladino Music Ensemble
Gasteig  Sephardic Music from Israel 

Di.,  25.11.,  19.00 Uhr   „Feldrabbiner in den deutschen Streitkräften des Ersten Weltkrieges“
Jüdisches Museum  Buchvorstellung mit der Autorin Sabine Hank 
Eintritt frei  (Stiftung Neue Synagoge Berlin – Centrum Judaicum)
 

Veranstalter: Gesellschaft zur Förderung jüdischer Kultur und Tradition e.V., München
gefördert vom Bayerischen Staatsministerium für Bildung und Kultus, Wissenschaft und Kunst
und vom Kulturreferat der Landeshauptstadt München

Infos: Telefon 089 221253, E-Mail: juedischekulturmuenchen@t-online.de, www.juedischekulturmuenchen.de
Karten ab 8. 9.: Literaturhandlung im Jüdischen Museum, Telefon 089 23230760, und alle Vorverkaufstellen wie 
München Ticket Telefon 089 54818181 oder www.muenchenticket.de, Zentraler Kartenvorverkauf Telefon 089 292540 
und SZ Tickets Telefon 089 21837300 oder www.sz-tickets.de.


